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den 8 Junk 1786 , geſt . den 8 Dez . 1818 zu Raſtatt .
—HoͤchſtdeſſenGemahlin und noch lebende Wittwe :

Stephanie Louiſe Adrienne , Großherzogin , geb .
den 28 Aug . 1789 , verm . den 7 April 1805 . Dame
des kalſerl . Braſtlianiſchen Suͤdkreuz⸗Ordens .

Kinder :
1) Loutſe Amalte Stephanie , geb . den 5 Junt 1811 ,

verm . am 9 Novbr . 1830 mit dem Prinzen Guſtav
von Waſa .

2) Joſephine Friedrike Louiſe , geb . den 21 Okt . 1813,
verm . den 21 Okt . 1834 mit Carl Anton , Erbprin

— Hohenzollern - Sigmaringen , geb . den 7 Sept ,
1811

3) Marie Amal . Eliſab . Carol . , geb . den 11 Okt . 1817
g) Weil . Wilhelmine Louiſe , geb . den 10 Sept .

1788 , geſt . den 26 Jan . 1836 , des St . Catharinen⸗
Ordens Dame , vermaͤhlt mit Ludwig , Erbgroß
herzog zu Heſſen , den 19 Juni 1804 .

Amneuen

Wo eilt ihr hin , ihr Lebensſtunden ,

Zeit , edle Zeit , wo fliehſt du hin ?

Wie mancher Tag iſt ſchon entſchwunden ,

Wie manches Jahr flog mir dahin ,

Ein großer Theil von meiner Zeit

Iſt ſchon im Meer der Ewigkeit !

Auch geh ' n noch vorwaͤrts dieſe Jahre ,
Ein neues tritt ſchon wieder ein ,

Was wird es ſein , das ich erfahre ,

6 „ 9Jahree .
Wie wird mein Loos beſchaffen ſein ?

Tiefen Ernſt ſchaffſt du , o Zeit ,

Mebr noch du , o Ewigkeit .
Doch will ich nicht den Muth verlieren ,

Sieh ' , Jeſus Chriſtus iſt mein Freund ,
Er wird mich durch dies Leben fuͤhren ,

Bis er mit ſich mich dort vereint .

Zeit , Ewigkeit , ich fuͤrcht ' euch nicht ,

Bleibt Jeſus nur mein Troſt und Licht .

Die alten Markgrafen von Baden .

Fortſetzung . )

Markgraf Chriſtoph I . , von dem ich dir ,

lieber Leſer ! im vergangenen Jahre erzaͤhlt

habe , lebte in ſehr fruchtbarer , geſegneter Ehe ;
er hatte acht Soͤhne . Doch nur zwei pflanz⸗
ten das markgraͤfliche Haus fort , und wur⸗

den die Stammvaͤter von zwei Linien , der

Baden⸗badiſchen Linie und Baden⸗durlachiſchen

Linie . Es waren die Markgrafen Bernhard

und Ernſt . Dieſe theilten die Markgrafſchaft
unter ſich ; Markgraf Bernhard nahm ſeine

Reſidenz zu Baden , Ernſt zu Pforzheim . Doch

deſſen Sohn Karl wurde von den Pforzheimern
beleidigt , und verlegte darum dieſe nach Dur⸗

lach , erbaute daſelbſt nach dem von ihm ſelbſt

entworfenen Riß die Karlsburg . Die Fuͤrſten
der Linie von Baden⸗Baden ließen ſich große

Fehler zu Schulden kommen , dafuͤr mußten

auch ſie ſelbſt ſowie das Land ſchwer buͤßen.

Eines beſſern Zuſtandes erfreuten ſich im Gan —

zen die Unterthanen der Fuͤrſten aus dem Hauſe

Baden - Durlach ; Markgraf Ernſt , der Stamm⸗

vater , erweiterte ſein Beſizthum mit den Herr⸗

ſchaften Badenweiler u. Sauſenburg , und mehrtt

das Einkommen des Landes durch Befoͤrde⸗

rung des Bergbaues , der zumal in unſern

Tagen bekanntlich keine unbedeutende Quelle

fuͤr den Wohlſtand des badiſchen Landes dar⸗

bietet . Denn dieſes gewinnt jaͤhrlich gegen drei—

tauſend Kronen Gold , ſechshundert Mark Sil⸗

ber , neunhundert Zentner Kupfer und hundert
drei und ſiebenzig tauſend , dreihundert ſieben
und ſechzig Zentner Eiſen . Noch mehr Ge—

winn jedoch wirft das Kochſalz ab , wovon

jaͤhrlich nicht weniger denn dreimalhunderttau⸗
ſend Zentner geſotten werden .

Markgraf Ernſt trennte ſich von der alten
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leLanden den neuen proteſtantiſchen Glauben ein .

Sein Sohn Karl , der Erbauer der Karlsburg

Alzu Durlach , kehrte im Jahre 1577 wieder nach

Pforzheim zuruͤk. Denn in dieſem Jahre naͤm⸗

Flich war er geſtorben , und wurde dahin ( wo⸗

hin jezt noch alle Fuͤrſten unſeres Regenten —

— bauſes nach dem Tode folgen ) in die Gruft

ſeiner Ahnen gebracht .
Seinen Sohn Georg Friedrich traf eine

ſchwere , ungluͤkliche Zeit . Durch die Kirchen⸗

ſeinb trennung wurden die Gemuͤther in Deutſchland

einander entfremdet . Das Mißtrauen nahm
mit jedem Tage mehr uͤberhand , man ſchied

Aſich in zwei einander feindſelige Parteien und

gendlich kam es 4618 zum Ausbruch des drei⸗

higjaͤhrigen blutigen Krieges . Die Boͤhmen

fuͤhlten ſich durch einzelne Anordnungen des

Kaiſers gekraͤnkt, und erhoben dafuͤr wilden

lih Aufſtand gegen ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten und

Herrn ,erklaͤrten ihn der boͤhmiſchen Koͤnigskrone
verluſtig . Alsbald erſchien am Hofe Friedrichs
des Pfalzgrafen am Rhein eine boͤhmiſche Ge —

ſandtſchaft , welche ihm dieſe Koͤnigskrone antrug .
Friedrich gab mehr den Einfluͤſterungen und

der Luſt ſeines Herzens und ſeiner ehrgeizigen Ge —
ch immahlin , welche eine Koͤnigstochter aus Eng⸗

land war , als dem Rathe treuer Freunde Ge —

u hoͤr, und nahm dieſes gefaͤhrliche Geſchenk aus der

Hand aufruͤhreriſcher Unterthanen an . Er kam

Wühe Boͤhmen , aber bereits gleichzeitig mit ihm
bauch die kriegeriſchen Schaaren ſeines Gegners

1 10 Ferdinands II . Darum war nur von kur⸗

me Ozer Dauer ſeine Freude auf dem Koͤnigsthrone;
ie Schlacht am weißen Berge bei Prag gieng

nfuͤr ihn verloren , und beraubte ihn der Krone

( ſowie ſeines eigenen Erblandes . Als armer

Verbannter irrte er lange umher , und mußte

dnſam Ende gar den deutſchen Boden verlaſſen und

nit von der Gnade und der milden Unterſtuzung, ferne

46, von ſeinem Vaterlande , am Hofe ſeines Schwie —

gervaters Jakob I . von England ſeine Tage
friſten . Schwer buͤßten fuͤr ſeinen Fehler die

＋ Einwohner der Pfalz . General Tilly zog mit

45

ſeinen Kriegsſchaaren beran , und machte durch

Raub und Verheerung jeder Art den Bewohnern

fuͤhlbar , wie ſehr der Kaiſer ihrem Fuͤrſten und

dem Lande zuͤrne. Markgraf Georg Friedrich
handelte in dieſen ungluͤklichen Tagen wie Ehre
und Pflicht von ihm verlangte , er nahm ſich der

Sache des ungluͤklichen Pfalzgrafen und ſeiner

bedraͤngten Glaubensbruͤder , der Proteſtanten ,
an . Damit aber deswegen ſeine Soͤhne nicht

ſeines Erbes , der Markgrafſchaft verluſtig gien⸗
gen , ſo trat er , bevor er zum Schwerte griff ,
er dieſem Land und Leute ab ; darauf ſammelte

er Kriegsvolk , und wollte Tilly , der bei Wies⸗

loch eine Schlappe erlitten hatte , uͤberrumpeln .

Dieſer Feldhauptmann war ernſten , duͤſtern Cha⸗

rakters , den Weibern ſowie dem Weine gleich
abhold , hatte ſchon viele Erfahrungen in der

Kriegskunſt geſammelt . Dem Markgrafen , dem

dieſe noch fehlte , mißlang daher ſein Vorhaben .

Tilly hatte gehoͤrt, daß Georg Friedrich mit

ſeinen Truppen gegen ihn heranziehe , und nahm
bei Wimpfen eine feſte Stellung ein .

Mit den erſten Strahlen der aufgehenden
Sonne verkuͤndete am 26 April 4622 der Don⸗

ner desgrobenGeſchuͤzes den AnfangderSchlacht .
Georg Friedrich kaͤmpfte tapfer wie ein Loͤwe,

nach ſeinem Beiſpiel die badiſchen Krieger , aber
es gelang ihm nicht , den alten kriegsgewandten
Feind aus ſeiner Stellung zu verdraͤngen , viel⸗

mehr ließ er ſelbſt durch eine verſtellte Flucht ſich

aus ſeiner Wagenburg herausloken , ſo daß der

Feind dadurch ihm in den Ruͤken fallen konnte .

Dieſes geſchah , und ſein Heer uͤberließ ſich in der

aͤußerſten Beſtuͤrzung der Flucht .
Doch eine unſterbliche That verherrlicht dieſen

unglücklichen Ausgang des Tages bei Wimpfen .

Vierhundert Buͤrger aus Pforzheim , welche un⸗

ter dem Namen des weißen Regimentes
die Leibwache des Markgrafen bildeten , dekten

die Flucht ihres Fuͤrſten, denn ſie ſtellten ſich der

ganzen Macht ihres ſiegenden Feindes entgegen ,

ſchlugen die angebotene Gnade mit heldenmuͤtbi⸗
ger Todesverachtung zweimal aus , und fielen
Mann fuͤr Mann auf dem Plaze , wo ſie geſtrit⸗



ten hatten . Nach dieſer ungluͤklichen Schlacht

wurde das Land vom feindlichen Kriegsvolke

überſchwemmt ; Georg Friedrich fluͤchtete ſich

nach der Veſte Hochberg im Breisgau und auch

ſein Sohn mußte die Heimath verlaſſen .

Bis zum Jahre 1655 blieb das badiſche Ober⸗

land zum groͤßern Theil von den Uebeln dieſes

ſchrekbaren Krieges verſchont ; nunmehr aber

mußte es dieſelben noch in vollem Maaße erfah⸗

ren . Im Sommer dieſes Jahres erſchien der

Feldmarſchall Guſtav Horn mit einem Heere am

Bodenſee und wollte ſich der Stadt Konſtanz ver⸗

ſichern , bevor die erwartete Armee der katholi⸗

ſchen Fuͤrſten herankaͤme. Unverweilt ſchloß

Horn darum dieſen Ort ein , und hoffte in kur⸗

zer Zeit ſeine Uebergabe zu erzwingen . Die Buͤr⸗

ger von Konſtanz erhielten von keiner Seite Huͤlfe

Und Unterſtuͤzung , darum verzweifelten ſie aber

doch nicht , ſie vertrauten auf Gott und die hei⸗

lige und gerechte Sache , fuͤr welche ſie kaͤmpften,

und bewaͤbrten ihren in fruͤhern Zeiten oft erprob⸗

ten , altberuͤhmten Muth neuerdings aufs glaͤn⸗
zendſte . Nach einer harten Belagerung von ſechs
Monden gewährte der Himmel die Freude , zu

ſehen , wie der Schwede unverrichteter Dinge ab⸗

ziehe, und ihre heldenmuͤthig vertheidigten Mau⸗

ern verlaſſe .

So blieb die Stadt vom ſchwediſchen Raube

und Greuel verſchont , waͤhrend die meiſten an⸗

dern Stäͤdte, ſelbſtauch Freiburg , ihre Thore dem

Marſchall Horn oͤffneten . Doch davon machte
auch das benachbarte Ueberlingen eine ruͤhmliche

Ausnahme . Horn hatte daſſelbe ſchon untermi⸗
niert und theilweiſe eingenommen, aber von Gaſſe

zu Gaſſewarfen die Buͤrger immer neue Verſchan⸗

zungen auf , ſo daß er auch hier die Belagerung
aufgeben und mit Beſchämung abziehen mußte .

Die beiden kriegfuͤhrenden Parteien waren er⸗

muͤdet , aber der Erbfeind deutſcher Zunge fachte
das Feuer neuerdings an . Der Beherrſcher des

katholiſchen Frankreichs unterſtuͤzte die Sache

der Proteſtanten auf deutſchemBoden und ſchob

die Herſtellung der Ruhe und des Friedens hin⸗

aus . Doch endlich kam dieſes zu Stande im

Jahre 1648 ; ſo wie es ihm und den Schweden

beliebte , wurde der weſtphaͤliſche Friede geſchloſ —

ſen , nachdem Deutſchland waͤhrend den 50Kriegs⸗

jahren zwei Drittheile ſeiner Bewohner durch

das Schwert , Hunger und Peſt verloren hatte ,

ſein Boden in eine Wuͤſtenei , eine große Anzahl

ſeiner Doͤrfer und Staͤdte in Aſchenhaufen ver—

wandelt war . Von den Graͤueln des Krieges ,

welche von den Soldaten beider Parteien veruͤbt

wurden , will ich ſchweigen . Dieſe erreichten

eine ſolche Größe , daß viele der damaligen Zeit⸗

genoſſen nicht mehr glauben wollten , daß ein

Gott im Himmel waͤre, vermeinend , wenn er

lebte , wuͤrde er Alles mit Donner und Blitz in

die Erde ſchlagen .

Von dieſer Zeit an datiert ſich vorzuͤglich die

Weltkunſt , die der deutſche Dichter Logau mit

folgenden Worten bezeichnet :
„ Anders ſein , und anders ſcheinen ,

Anders reden , anders meinen ,

Alles loben , Alles tragen ,

Allen heucheln , ſtets behagen ,

Allem Winde Segel geben ,

Boͤſ' und Guten dienſtbar leben,
Alles Thun und alles Dichten

Bloß auf eig ' nen Nutzen richten :

Wer ſich deſſen will befleißen ,

Kann politiſch heuer heißen . “

Fortſezung folgt . )

Einige Sprichwörter aus „ Salomon und

Morolf . “

Doch man beſieht zu ſpaͤt den Stein , woruͤber

man fiel und brach ein Bein . — Der Wein

erzeugt Unzuͤchtigkeit , wer trunken iſt , der ſtiftet
Leid . — Dem Manne wird ſein Wunſch ge—

währt , der wohl erwaͤgt, was er begebrt . —

Wer ſeinen Knecht zu faul erzog , ſich ſelber un

den Dienſt betrog . — Wenn ein Richter Recht
will ſprechen , darf kein Titelchen daran gebre⸗

chen . — Den Meiſter in Kuͤnſten ſoll man

ehren , ſo horchen die Juͤnger ſeinen Lehren . —

Immer duͤnkt mich wunderſam , wie ſo Mauchtt
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lebt ohne Scham . — Der verdient , daß man

ihn ſchilt , welcher Gutes mit Boͤſem vergilt . —

Wenn ein Mann ſein Wort verpfaͤndet , ſo ruh '

er nicht , bis ers vollendet .

Bruder Luſtig .

Bruder Luſtig war ſeiner Zeit ein tapferer

Soldat ; als es aber keinen Krieg mehr gab,
da bekamen viele Soldaten ihren Abſchied und

Bruder Luſtig auch , und ſie gaben ihm nichts

auf den Weg als ein kleines Brod und vier

Kreuzer Geld ; damit zog er fort . Der heilige
Petrus aber hatte ſich in Geſtalt eines armen

Bettlers an den Weg geſezt und bat den Bruder

Luſtig um ein Almoſen . Da ſprach dieſer :

„ Lieber Mann , was ſoll ich dir geben ? Ich

bin ein verabſchiedeter Soldat und habe nichts

als das kleine Brod und vier Kreuzer , und wenn

das all iſt , muß ich betteln , ſo gut wie du . Aber

ich will dir doch was geben . “ Darauf theilte er

das Brod in vier Theile , und gab davon dem

Apoſtel einen und einen Kreuzer . Der heilige

Petrus bedankte ſich , gieng weiter und ſezte

ſich zum zweiten und drittenmal immer in einer

andern Geſtalt als Bettler an den Weg und

Bruder Luſtig ſprach jedesmal wie das erſte⸗

mal , und gab ihm jedesmal ein Stuͤk Brod

und einen Kreuzer . Der Bruder Luſtig batte

nun nichts mehr , als ein Viertelsbrod und

einen Kreuzer . Damit gieng er in ein

Wirthshaus , aß das Brod und ließ ſich fuͤr den

Kreuzer Bier dazu geben Als er fertig war ,

zog er weiter . Nach einer Weile kam ibm der

heilige Petrus gleichfalls in der Geſtalt eines

verabſchiedeten Soldaten entgegen und redete

ihn an : „ Guten Tag , Kamerad ! kannſt du

mir nicht ein Stuͤk Brod geben , und einen

Kreuzer zu einem Trunk ? “ Ja , Kamerad ! l waͤrſt

du eher gekommen ! antwortete Bruder Luſtig ,

und erzaͤhlte ihm , wie es ihm ergangen war .

„Jezt bin ich leer , ſagte er , und wenn du auch

nichts mehr haſt , ſo koͤnnen wir miteinander

betteln gehen . “ „ Nein , das wird juſt nicht noͤ⸗

thig ſein , antwortete der heilige Petrus , ich ver⸗

ſtehe mich ein wenig auf die Doktorei , und da⸗

mit will ich mir ſchon ſoviel verdienen , als ich

brauche . “ „ Ja , ſagte Bruder Luſtig , davon

verſtehe ich nichts , alſo muß ich allein betteln

gehen . “ „ Nun , komm nur mit , ſprach der heil .

Petrus ; wenn ich was verdiene , ſollſt du die

Haͤlfte davon haben . “ Da bin ich wobl zufrie⸗

den, “ ſagte Bruder Luſtig . Alſo zogen ſie wei⸗

ter miteinander fort .

Aus dem alten deutſchen Volksbuche :

„ Salomon und Morolf . “

Im Lande der Blinden , wie ihr wißt , der Ein⸗

äugige ein Koͤnig iſt . — Wer mißguͤnſtige

Nachbarn hat , der lobe ſich ſelber , das iſt mein

Rath . — Ein gutes Weib und tadelsohne , iſt

ihres Mannes Zier und Krone . — Einem böͤ⸗

ſen Weibe mag nichts gleichen an Bosheit weit

in allen Reichen . — Wer milde lebt und gerne

gibt , der iſt bei Gott und Menſchen beliebt . —

Lehr ' deinen Sohn in ſeiner Jugend Gott fuͤrch⸗

ten und uͤben Tugend . — Auf Erden iſt Alles

Eitelkeit , und unſere Weisheit reicht nicht weit .

Ehre , dem Ehre gebürt .

( Mit einer Abbildung . )

Aber wie der Weſt gegen die Fenſter und

Thuͤren heranſtuͤrmt , als wollte er das ganze

Dorf mit ſeinen Bewohnern mit ſich in die Luft

hinauf reißen , doch dem will ich vorbeugen , was

mein Haus anbelangt ; — ſo ſagte ein junger

Schiffmeiſter zu Staad , indem er ſeine Haus⸗

thuͤre und Fenſterlaͤden verſchloß und zuriegelte .

Bis jezt hatte er dieſes zu thun vergeſſen , ob⸗

wohl der Hammer im Thurme zu Allmannsdorf
ſchon drei Viertel auf zehn Uhr geſchlagen , und

den Pfarrkindern dadurch deutlich angezeigt

hatte , daß der 21 Jaͤnner 1840 geneigt ſei , ſo
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wie ſie ſelbſt , ſich zur Ruhe zu begeben . Darauf

aber hatte der Schiffmeiſter nicht geachtet , denn

der alte Nachbar und Mitmeiſter Franz war bei

ihm geweſen , und hatte ihm von den alten Tagen

erzaͤhlt, wie eintraͤglich vormals das Gewerb der

Schiffergilde geweſen ſei , zur Zeit da der Herr
Commandeur des Deutſch - Ordens auf der lieb⸗

lichen Mainau wohnte , zu dem bereits mit je⸗

dem Tage geiſtliche und weltliche Herren über

den See gefahren kamen , und ſich bei ihm zu

Gaſt luden . Bekanntlich war dieſe Inſel ſeit

gar langem in den Haͤnden des Deutſch - Ordens .

Der fromme Ritter Arnold von Langenſtein
batte ſie im Jahre 1282 vergabt , und ſie blieb

ihm auch bis zum Preßburger Frieden , der die⸗

ſelbe im Jahre 1805 dem Großherzogthum Baden

zuſprach . In lebhafter Erinnerung war ihm

noch die Leichenfeier des Commandeurs Frei⸗
herrn von Ramſchwag und von Lerchenfeld , wel⸗

cher er an der Hand ſeines Vaters in fruͤhen Kna⸗

benjahren beigewohnt hatte . Den Commandeur

Erbtruchſeß , Freiherr Fidel von Waldburg , ſowie

auch den lezten in dieſem Amte , Freihrn . von Rei⸗

chenſtein , hatte er ſelbſt oft uͤber das Waſſer

gefuͤhrt. Er hatte von dein Leben , den guten
und ſchlimmen Sitten und Handlungen dieſer

Herren gehoͤrt und geſehen , darum mangelte es

ihm nicht an Stoff , wenn er daruͤber zu erzaͤh⸗
len anfieng , und jugendliche Freude glaͤnzte auf

ſeinem Geſichte , wenn die Jungen ihm aufmerk⸗
ſam zuhoͤrten und er treuherzig und wortreich
wieder geben konnte , was er in den Tagen
ſeiner Jugend mitangeſehen und erfahren hatte .
Bei dieſer Erzaͤhlung wurde denn jedesmal auch
der alten Biſchoͤfe von Konſtanz gedacht und
dabei ſehr ausfuͤhrlich angegeben , wie oft ihm
oder ſeinem Vater die Ehre zu Theil geworden

ſei , den hochſeligen Fuͤrſten und Herrn Cardinal

Chriſtoph Joſeph von Roth im Schiffe nach

ſeinem Reſidenzſchloſſe zu Meersburg zu fuͤhren .
Denn dieſer Kirchenfuͤrſt war ein gar heiterer
und freundlicher Herr, herablaſſend und ſo ent⸗

fernt von jedem Hochmuthe oder Eitelkeit , daß
er in ſeinem Teſtamente es ausdruͤcklich ver⸗

boten hatte , ihm eine Grabrede zu halten , damit

ihm nur das Lob zu Theil werde , welches frei
und ungeheuchelt aus lauterem Herzen komme .

Von deſſen Bruder , dem Fuͤrſtbiſchof Maximi⸗

lian von Roth , hat er wegen gleichen Dienſtes
manchen blanken Thaler erhalten , denn dieſer

war gegen Gelehrte und Arme von gleich großer
wahrhaft fuͤrſtlicher Freigebigkeit . Darum ver⸗

gißt der Alte nie , ſo oft er in die Oberſtadt nach

Meersburg koͤmmt , das Andenken des verſtor⸗
benen Wohlthaͤters durch Gebet und Weihwaſſer
zu ſegnen und deſſen Seele dem Himmliſchen
zu empfehlen . Auch vom Fuͤrſtbiſchof und nach⸗

herigen Erzkanzler des deutſchen Reiches Karl

Theodor von Dalberg wußte er vieles zu ruͤh⸗
men , der im Jahre 1800 auf den biſchoͤflichen
Stuhl des heiligen Conradus erhoben wurde ,
an Menſchenfreundlichkeit und Wohlwollen gar
vielen ſeiner Vorgaͤnger nicht nachſtand , an

Verſtand und Wiſſenſchaft wohl die Mehrzahl
derſelben uͤbertraf . Die Erzählung uͤber dieſe
nun zur Ruhe gegangenen Herren der fruͤheren
Tage wurde von unſerm freundlichen Alten

jedesmal mit einer Klage uͤber die Gegenwart
geſchloſſen . Darin ſtimmen ihm die juͤngern
Schiffer denn gleich bei , beſonders ſeit durch die

Dampfſchiffe ihr Erwerb ſo verkuͤmmert und

ihre Verdienſte ſo herabgedruͤckt ſind . Mit dieſer
Klage wurde auch dieſesmal die Erzaͤblung ge⸗
ſchloſſen ; der Alte wuͤnſchte gute Nacht und

gieng langſam ſeiner Wohnung zu. Auch unſer

junger Schiffmeiſter verweilte nicht mehr lange
am Tiſche , ſondern begab ſich zur Ruhe mit
der Bitte zum Herrn , daß er in Gnaden und

huͤlfreich deren gedenken moͤchte, die noch auf
der Reiſe und von dem greulichen Sturm , wie
vom Diebe in der Nacht , uͤberraſcht worden
waͤren . Seine Hausfrau gieng jedoch noch
nicht zu Bette , ſondern war mit der Naͤherin

beſchaͤftigt dem Manne noch ſchoͤne neue Hem⸗
der fertig zu machen , weil er daran , ſowie uͤber⸗

baupt an ſaubern Kleidern , ſeine große Freude
hat . Jezt erſt wollte auch ſie ſich ausplaudern ,
nunmehr uͤber Gegenſtaͤnde, die ihrem Geſchlechte



beſonders zuſagen , uͤber Hausgeraͤth , Leinwand ,

Hochzeiten , Todesfaͤlle u. ſ. w. Indeſſen lag
der Angetraute ſchon ganz feſt auf dem linken

Ohr , doch nicht zur langen Ruhe ; denn als⸗

bald wurde ein Kanonenſchuß gehoͤrt und augen⸗

blicklich ſprang er vom Bette auf mit den Wor⸗

ten : Dieſer Schuß kommt vom Dampfſchiff ,
das Gefahr leide und unſerer Huͤlfe beduͤrftig

ſein wird ! Hoͤrſt du nicht , erwiderte ihm ſeine Ehe⸗

haͤlfte, wie ſchreckbar der Sturm draußen wuͤthet,
dabei iſt es ſtockfinſter und du willſt dich hinaus⸗

wagen , mich und dein Haus ſchutzlos zuruͤck⸗

laſſen , ohne daß die Noth oder der Dienſt dazu
dich zwingt ; bleib ' zu Hauſe , ich bitte dich . —

Aber wie gern ſonſt dieſer Mann auf ſeine treue

Ehehaͤlfte hoͤrt, hatte er dieſesmal dennoch kein

Ohr fuͤr ihre Worte , ſondern , waͤhrend ſie dieſe

ausſprach , ſchoß das Schiff zum zweitenmal .
Der Mann ſtuͤrmte zum Hauſe hinaus und

weckte ſeinen Mitmeiſter . Wirklich ſaͤumte keiner

von den Geweckten ; in Kurzem waren ſieben

am Bord ; es waren Johann Scherrer , Martin

Gallay , Hermann Meßmer , Jakob Jung , Jo⸗

ſeph Anton Meyer , Konrad Meyer und Johann

Wieler . Bald folgten dieſen noch eilf andre :

Georg Scherrer , Georg Jakob , Johann Gul⸗

denfuß , Anton Renker , Fidel Mundhaas , Paul

Koch , Joſeph Scherrer , Lorenz Jakob , Kaver

Kiene , Johann Renker , Johann Renker jung .
Immer ſchrecklicher und wilder tobte der See ,

Wogen auf Wogen wurden weit uͤber das Ge⸗

ſtade hinaufgeworfen , Alles verkuͤndete die To⸗

desgefahr . Schon waren vom Dampfboote

Leopold die Schleppſchiffe in den Abgrund ver⸗

ſenkt und drei Menſchen von den Wellen ver⸗

ſchlungen , und immer ſchien das Waſſer nach

neuen Opfern zu lechzen . Dennoch ſprachen

die wackern Schiffmeiſter : wir wollen es wagen ,

vielleicht dringen wir bei angeſtrengtem Rudern

durch die Wellen , gelangen zum Dampfſchiffe ,
und vermoͤgen Leut und Gut zu retten . Wie ,

riefen einzelne Stimmen aus der großen Men⸗

ſchenzahl , die ſich indeſſen auch am Geſtade ein⸗

gefunden hatte , ihr wollt euer Leben auf ' s Spiel

ſetzen , waͤhrend das Dampfſchiff den Ertrag
eurer Schiffergerechtigkeit mit jedem Tage ver⸗

mindert und die Buͤrger unſerer Gemeinde mit

jedem Tage aͤrmer macht ? — Nicht das haben

wir zu bedenken , war ihre Antwort , ſondern

wie wir die Menſchen , die Mitchriſten , die auf

dem Schiffe in Gefahr ſind , zu retten vermoͤgen.

Weheklagend riefen ihnen ihre Hausfrauen : ihr

wollt uns zu Wittwen , und eure Kinder zu

Waiſen machen , und euch ſelbſt in den Abgrund
des See ' s begraben ? — Hoͤrt ihr nicht den

Angſtruf der Bedraͤngten , ſagten ſie , wir ſollen

den Heiland verlaͤugnen , der fuͤr die Menſchen

am Kreuze ſein Leben hingeopfert hat ! er wird

uns bei dieſer Fahrt nicht verlaſſen ; betet in⸗

deſſen recht andaͤchtig zu ihm fuͤr eure Maͤnner

und Vaͤter . Bei dieſen Worten ſprangen ſie in

zwei flache offene Schiffe , der Art , wie die

Schleppſchiffe waren , welche der Sturm kaum

zuvor verſchlungen hatte . Je mehr die Wellen

des See ' s mit Gewalt ihnen den Weg verſper⸗

ren und ihre Schiffe verſchlingen wollten , um

ſo angeſtrengter zeigte ſich die Kraft ihres Armes

und Gott ſegnete ihre Bemuͤhung ; gluͤcklich be⸗

ſtanden ſie das lebensgefaͤhrliche Wagniß , ge⸗

langten zum Dampfſchiffe und wurden von deſ⸗
ſen Bewohnern unter Freudenthraͤnen als Retter

und Befreier begruͤßt. Sie nahmen die von

Froſt und Naͤſſe bereits Erſtarrten in ihre Schiffe ,

befeſtigten die Seile des Leopold an Pfaͤble,

warfen an den geeigneten Stellen Anker , und

brachten alsdann nach vollſtundenlanger gefaͤhr⸗

licher Arbeit und Wagniß , die Geretteten gluͤck⸗

lich und unverſehrt an das Land , und es be⸗

waͤhrte ſich abermals bei dieſen braven mann⸗

haften Schiffern von Staad die Kraft und Groͤße
wahrer , chriſtlicher Geſinnung und Handlungs⸗

weiſe . Darum moͤge der Himmel ſie mit Weib
und Kind fuͤr dieſe edle Handlung ſegnen .

Der Menſch deukt , Gott lenkt .

Glaube nicht , lieber Leſer , daß dir der himm⸗

liſche Vater fern ſei , immer wandelt er unſicht⸗
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bar unter den Menſchen umher , und lenkt ihre

Schickſale , demuͤthigt die Stolzen , welche ſeine
Allmacht verkennen und des armen Mitbruders

ſpotten , erhebt durch die Hand des Schick —

ſals Niedrige und Arme aus dem Staube zu

Wuͤrde und Anſehen empor , und ſchafft ſie zu

ſeinen Dienern um , die reichlichen Segen unter

dem menſchlichen Geſchlechte ſtiften . Hat der

Erloͤſer nicht auch ſeine Apoſtel aus den Armen

niedrig geachteter Galilaͤer ausgewaͤhlt , die als⸗

dann den Saamen ſeines Evangeliuns uͤber die

Laͤnder der Erde verbreiteten ; die Kirche hat
in den fruͤhern Jahrhunderten ohne Ruͤckſicht auf

Rang und Geburt , die Wakerſten zu ihren hoͤch⸗
ſten Aemtern emporgehoben , und darum viele

ausgezeichnete heilige Maͤnner unter ihre
Diener gezaͤhlt . Diamant und Edelſteine ver⸗

breiten zwar Glanz und Schimmer nach allen

Seiten , aber das Feuer , welches erwaͤrmt und

erleuchtet , das wird dem gemeinen Kieſelſteine
entlokt .

Der große , weltweiſe Kant hatte einen armen

Sattler zum Vater ; den beruͤhmten italieniſchen

Gelehrten Magliabacchi hatten ſeine Eltern zu
einem armen Gewuͤrzkraͤmer beſtimmt , aber der

lernbegierige Knabe ſammelte ſorgfaͤltig zum

großen Aerger ſeines Brodherrn jedes zerriſſene
Blatt , und jedes zu Tuͤten beſtimmte Papier ,
las und ſtudierte daſſelbe , und der Herr ſandte

ihm einen Gelehrten zu , der ſolches wahrnahm ,
und ihn ſtudieren ließ . In der Folge wurde

Magliabacchi wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit
vom Herzog zu Florenz zum Vorſteher ſeiner gro⸗
ßen Bibliothek gemacht , und verſchaffte ſich durch

ſeine Werke einen großen Namen . Der große
Pabſt Gregor VII . war der Sohn eines armen

Zimmermanns . Pabſt Sixtus V. trieb in ſei⸗
ner Jugend das Geſchaͤft ſeines Vaters und war

Rinderhirt . Der fromme Hadrian VI . war der

Sohn eines Leinewebers zu Utrecht , Pius V.

ſtammte von einem gemeinen Handarbeiter . Auf
dem Throne des Koͤnigreichs Polen ſaß viele

Jahrhunderte lang das Haus der Piaſten , wel⸗

ches einen Bauern zum Stammvater hatte , So

lieber Leſer , wirſt du aus dieſen Beiſpielen dich
uͤberzeugen , daß der Menſch denkt , und Gott lenkt .

Hofer , der Sandwirth zu Paſſeier in
Tyrol .

( Mit zwei Abbildungen . )

Wir leben , lieber Leſer ! in einer gar wun⸗

derlichen Zeit , ſo dachte ich , als mich der Weg
auf meiner Reiſe nach Innsbruck im Tyrol
fuͤhrte und ich daſelbſt in die Franciskanerkirche
trat , denn bis jezt habe ich wohl gehoͤrt und ge⸗
leſen , daß Kaiſern , Koͤnigen und großen Feldher⸗
ren Denkmaͤler geſezt werden , auch daß Maͤnnern,
welche durch Kunſt und Wiſſenſchaft oder durch

außerordentliche wohlthaͤtige Erfindungen ſich
um die Nachwelt verdient gemacht haben , dieſe
Ehre zu Theil wird . Aber hier in dieſer Fran⸗
ciskanerkirche , nicht weit vom Haupteingang ,
ſtellte ſich meinem Augeentgegen , eine ſchoͤne ,
aus weißem Marmor und von einem ſehr be⸗

ruͤhmten Kuͤnſtler — im Jahr 1834 verfertigte —
Bildſaͤule eines Bauern , der , wie du auf der

Abbildung ſiehſt , frei auf dem Poſtamente ſteht ,
den Blick zum Himmel gerichtet , eine Fahne in

der rechten Hand , uͤber die linke Schulter ſeinen
Stutzen geworfen , ganz in ſeiner in dieſem
Lande uͤblichen Bauerntracht ; der Hut , der zu
ſeinen Fuͤßen liegt , iſt mit einer Auerhahnsfeder

geſchmuͤckt, zur Seite zeigt ſich , im Eichenlaube

halb verborgen , der Tyroler Adler . Die Buch⸗

ſtaben A. H. , die in der Gurtſchnalle eingegra⸗
ben ſind , machten mich auf den Namen dieſes

beſonders gluͤcklichen Bauern aufmerkſam . Ah!
dachte ich mir , das iſt gewiß Andreas Hofer
einzelne Tyroler Landleute die neben mir ſtan⸗
den ſagten mir , daß meine Vermuthung gegruͤn⸗
det ſei ; die Bildſaͤule ſtelle wirklich und treu

ihren lieben Landsmann dar , den Sandwirth
Hofer . Wie ich hoͤrte, daß die Leute die neben
mir ſtanden uͤber dieſen Verſchiedenes erzaͤhlten,
einzelne Vaͤter ihren kleinen Soͤhnen die Thaten
Hofers ruͤhmend ans Herz legten , ſo ſchloß ich
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mich alsdann an ſie an und nahm auch am

Geſpraͤche Antheil , beſonders da ich merkte , daß

einer der Anweſenden , nach ſeiner Rede zu

ſchließen , den Sandwirth genau gekannt hatte .

Er hatte , wie ich nachher erfahren habe , unter

ihm gekämpft . Meine erſte Frage war an ihn ,

wegen welchen Urſachen ihm wohl dieſes Denk⸗

mal geſetzt worden ſei ? Das will ich euch wohl

ſagen , entgegnete mir mein Nachbar . Dieſes

Denkmal hat ihm der verſtorbene Kaiſer Franz

geſezt ; die Urſache davon , die koͤnnt ihr leicht

vermuthen , nachdem ihr wiſſen werdet , was im

Jahre 1809 in unſerm Lande geſchehen iſt . —

Ja , Freund , entgegnete ich ihm , das iſt mir

im Ganzen nicht unbekannt , ihr habt fuͤr den

Kaiſer Franz in dieſem Jahre zu euren Stutzen

gegriffen , gegen die Franzoſen und Baiern

Krieg gefuͤhrt. Ja , Herr , ſo iſt ' s. Im Jahre

1805 , nachdem die Schlacht von Auſterlitz fuͤr

den Kaiſer Franz boͤs ausgefallen war , mußten

wir baieriſch werden , aber im Herzen konnten

wir uns nicht vom alten Herrn trennen und

blieben oͤſterreichiſch ; denn die Erzherzoge und

Kaiſer von Oeſterreich haben ſeit Jahrhunderten

Freude und Leid mit den Tyrolern getheilt , in

unſerm Glauben uns geſchuͤzt und den alten

Freibrief gehalten , der verlangt : „ nichts zu

veßeren und nicht zu poͤferen wolle dann nach

Ir Rath der Stände . “ Dabei war uns das , was

die Franzoſen thaten , von Herzen zuwider .

Begreiflicher Weiſe blieben wir darum nicht

zuruͤk als der Kaiſer im Jahre 1809 ſeine alten

Unterthanen aufforderte gegen dieſe Fremden ,

welche gegen uns Deutſche ſich allen Frevel er⸗

laubten , zum Stuzen zu greifen . Auf welche

Weiſe habt ihr denn in kurzer Zeit ſo viele deute

zuſammengebracht ? fragte ich den Tyroler .

Was man gern will , da iſt man ſchnell dabei ;

der Sandwirth hat den Anfang gemacht und da

fragten wir ihn : „ Nu Anderle ( Andreas ) ,

wie iſch ' s, muß mer denn da mit ? « „ Na, “

ſagte der Hofer , „ e Muß iſchts juſt nit , nur

wer lei ( gerade ) will . “ „ Dann iſch es ſchon

recht, » entgegneten wir und folgten ihm in den

Kampf . Nun wie dieſer ausgegangen iſt , das

werdet ihr wohl wiſſen , lieber Herr . Der Erz⸗

herzog Karl unterlag mit der oͤſterreichiſchen
Armee nach den Schlachten bei Wagram und

Aſpern der Uebermacht ; der Kaiſer mußte des⸗

wegen den Frieden ſchließen , und wir wurden

dadurch hulflos . Die Franzoſen und Baiern

ſind nun von allen Seiten mit uͤberlegener Trup⸗

penzahl in unſere Thaͤler eingedrungen , ha⸗

ben unſere Berge und Veſten erſtuͤrmt , den

Sandwirth durch Verrath in ihre Gewalt be⸗

kommen , und denſelben auf den Waͤllen von

Mantua nachher erſchoſſen . Das brauche ich

euch nicht zu erzaͤhlen, aber das was uns Ty⸗

rolern immer noch s ' Blut in Bewegung ſezt

ſobald wir einen Franzoſen ſehen , das iſt : dieſe

wollen ſonſt fuͤr hoͤfliche , galante Herren gelten ,

haben es aber dem armen Sandwirth bei der

Gefangennehmung hart gemacht , haben ihn ge⸗

bunden , ſeinen Bart zerrauft , daß das herab⸗

rieſelnde Blut in der Kaͤlte gerann , ſeine Frau

und ſeinen Sohn gleichfalls gebunden , ſie mit

nackend blutend geſchundenen Fuͤßen uͤber ſcharfe

Steine , Schnee und Eis abgefuͤbrt , und unter

Fluchen und Schimpfen mit Militaͤrmuſik nach

Botzen gebracht . Das hat unſer General nicht

verdient ; denn wenn wir Tyroler unſerm Zorn

und erhizten Blut folgen wollten , ſo war immer

ſeine Antwort : laßt es ſein , Bruͤder ! und ließ

keinem Gefangenen , ſobald er es veryindern

konnte , ein Haar kruͤmmen . Erſt wie er nach

Botzen gebracht wurde traf er daſelbſt ſechs Of⸗

ficiere , deren Leben er vor der Rache der Bauern

geſchüzt hatte ; dieſe boten , da er halb erfroren

war , ihm aus Dankbarkeit ihre Maͤntel dar .

Er wird wahrſcheinlich ein ausgezeichneter

Hauptmann , der mit dem Kriege und ſeinen

Kuͤnſten wohl bekannt war und außerordentlich
große Geiſtesgaben beſaß , geweſen ſein , darum

fiel eure Wahl auf ihn , zum Feldhauptmann?
fragte ich . — Nein , Herr , da habt ihr Unrecht ,

das war er nicht , da haͤtten wir ganz andere

Leute waͤhlen koͤnnen, die mit einem kuͤhnern

Geiſte begabt waren , kriegskundiger geweſen
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waͤren und groͤßere Entſchloſſenheit gezeigt haͤt⸗

ten , als der Sandwirth , der nicht wohl unter⸗

richtet war, und dem Vieles zu einem gutenAnfuͤh⸗

rer mangelte . Allein wir Tyroler ſchaͤzen andere

Eigenſchaften gar hoch , die derſelbe an ſich
hatte , und darum waͤhlten wir ihn zu unſerm

Hauptmann . Die Tyroler , wie ihr ſehen koͤnnt,
ſind ſtarke , mannhafte , kraͤftige Leute ; ich habe

keine deutſche Dichter geleſen , aber mir doch

einmal Verſe von einem Fremden gemerkt , weil

ſie unſer Lob ausſprechen :
„ Wer da will Maͤnner ſehn ,

Geh ins Tyroler Land ,

Wie ſie ſo muthig ſtehn

An der Felſenwand . “
Oarin zeichnen ſich vorzüͤglich die Paſſeirer

aus , darum heißts : Tapfer ſind alle Tyroler ,

aber dem feindlichen Kugelregen , wie dem heili⸗

gen Abendmahle , geht nur der Paſſeirer ent⸗

gegen . Das war auch Hofer im hohen Grade ,

er war ein kraͤftiger Mann , muthig ; in ſeiner

Kraft glich er einem Rieſen , dabei war er gut⸗

müthig wie ein Kind , in ſeiner Lebensweiſe blieb

er ſo einfach als Oberbefehlsbaber , wie er es

war als Wirth zu Paſſeier ; darum vertauſchte

er nie den groben Rock eines Bauern mit der

geſtickten Uniform eines Generals . Als ihm

im Glanz ſeiner Siege zu Innsbruck die Ehren⸗

kette ſeines Kaiſers umgehangen wurde und die

Schuͤtzen von Tyrol und das Volk ihn als Ober⸗

commandanten begruͤßten , da war er es , der

ſich von dem truͤgeriſchen Scheine des Gluͤckes

nicht blenden ließ , der ſeine Einfalt und Treu⸗

herzigkeit bewahrte . In der Reſidenz ſeines

Kaiſers lebte er ſo genuͤgſam , fuͤr ohngefäͤhr
30 Kr . taͤglich, wie daheim in ſeinem Bauern⸗

hofe ; zu den Fenſtern der kaiſerlichen Burg

hinaus ſang er ſein Schnaderhuͤpfel fort , wie

er es einſam am Sand bei der brauſenden Paſ⸗

ſer geſungen , und mit ſeinen Schildwachen , vor

denen die Generale des groͤßten Feldherrn ſeiner

Zeit geflohen , oder das Gewehr geſtreckt hatten ,

betete er taͤglich ſeinen Roſenkranz mit der glei⸗
chen Andacht wie er es daheim mit ſeinem Ge⸗

ſinde in der niedrigen Stube vor dem Crucifir

gethan . ⸗Habts mitgeßen , koͤnnts mitbeten a,⸗

das war immer ſeine Rede . Gegen ſeine Un⸗

tergebenen zeigte er ſich mehr als Freund und

Landsmann , denn als Commandant ; als ſeine

Leute die Graͤnze von Baiern uͤberſchritten und

aus den bleiernen Roͤhren , durch welche das

Salzwaſſer nach Reichenhall und Trauenſtein

gefuͤhrt wird , Kugeln gießen wollten , ſagte er :

„ Laßt es ſein , Bruͤder ! ſchaut , entweder bleibt

dem Kaiſer das Land hier , und dann waͤre es

ihm ein großer Schaden , wenn ihr ihm dieſe

Roͤhren zerſtoͤrt , oder der Koͤnig von Baiern

gewinnt es wieder , dann muͤßte ſie ihm ſein

Volk mit großen Koſten wieder bauen und das

freut mich nicht . “ Bei ſeinem Einzuge in

Innsbruck hielt er von den Fenſtern des goldenen
Adlers aus folgende Rede : „ Gruͤß euch Gott ,

meine lieben Innsbrucker ! weil ihr mich zum

Oberkommandanten gewollt habt , ſo bin ich

halt da ; es ſind aber auch viele andre da , die

keine Innsbrucker ſind ; alle , die unter meinen

Waffenbruͤdern ſein wollen , die muͤßen fuͤr Gott ,

Kaiſer und Vaterland als tapfere , redliche und

brave Tyroler ſtreiten , die aber das nicht thun

wollen , die ſollen heimziehen , ich raths euch ,

und die mit mir ziehen , die ſollen mich nicht

verlaſſen , ich werde euch auch nicht verlaſſen ,

ſo wahr ich Andreas Hofer heiße ; g' ſagt hab

ich euchs , geſehen habt ihr mich , behuͤt euch

Gott . “ Dabei war Hofer heiter und lebens⸗

froh , er war , wie wir Tyroler ſagen „ e leb

friſcher Bue, “ auch ſehr fromm , was wir Ty⸗
roler hoch anſchlagen . Schauts nur , das koͤnnt

ihr aus den vielen Kirchen , Kapellen und Bild⸗

ſtoͤken abnehmen , deren ihr ſo viele allenthalben
im Land ſchoͤn herausgepuzt ſeht . — Hofer
war fromm ; als er gefangen wurde , ſagte er

zu den ſeinen : „ Betet , ſeid ſtandhaft , leidet

mit Geduld , dann koͤnnt ihr euch etwas von

euern Suͤnden abbuͤßen. “ Darum ſtarb er denn

auch ruhig mit den Worten : „ Ade , meine ſchoͤne

Welt , ſo leicht kommt mir das Sterben vor ,

daß mir die Augen nicht naß werden . “ „ Ver⸗
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Katberk

traut auf Gott , ſeid ſtandhaft , er verläͤßt uns

nicht, » war immer der Hauptinhalt der Tages⸗

befehle .
Wenige Stunden bevor ihn die Kugeln der

Franzoſen darniederſtreckten , gab unſer Lands⸗

mann noch einen ſchoͤnen Beweis ſeiner todes⸗

muthigen Froͤmmigkeit in dem Brief , welchen

er nach Hauſe geſchrieben hat : „ der goͤttliche
Wille iſt es geweſen, “ ſo ſchreibt er , „ daß ich

habe muͤßen in Mantua mein Zeitliches mit

dem Ewigen verwechſeln ; aber Gott ſei Dank

um ſeine goͤttliche Gnade , mir iſt es ſo leicht

vorgekommen , als wenn ich zu etwas anderem

ausgefuͤhrt werd . “ „ „ die gottesdienſt ſolle die

liebſte mein : oder Wirthin zu Sant Martin

halten laßen , beim Roßen farben Pluet , Bitten

in pede Pfaren , den Freinten beim Unter Wirth

iſt Suppe Und Fleiſch zu goͤben laßen nebſt

Einder halben Wein . “ “

Andreas Hofer war von Natur aus zu kei⸗

nem Oberkommandanten geſchaffen , aber weil

er all ' die guten Eigenſchaften eines Tyrolers

beſaß , ſo folgten wir ihm gern , und ſo oft man

auch verſuchte das Volk zur Ruhe zu bringen ,

ſo ſcheiterte dieſer Verſuch am Vertrauen zu

Hofer . Wir ſind nur ſchlechte Leute , war je⸗

desmal unſere Antwort , Frieden wuͤnſchen wir

Alle , aber unſere Poſten koͤnnen wir nicht ver⸗

laſſen , denn der Oberkommandant hat es be⸗

fohlen .
Schaut nur , ſagte der Tyroler zu mir , in

dieſem Bild iſt er dargeſtellt wie er leibte und

lebte zu Hauſe wie im Hauptquartier , und ge⸗

ſtorben iſt , einfach und laͤndlich in ſeiner Klei⸗

dung , fromm , daher den Blick zum Himmel

gerichtet , die Fahne in der Hand , mit der er

uns zum Siege gegen die Baiern und Franzoſen

fuͤhrte . Wie die Franzoſen ihn Tod ſchoßen ,

ließ er ſich nicht einmal die Augen verbinden ,

ſondern ſchaute dem Knochenmann ruhig ins

Geſicht . — Waͤhrend der Nachbar ſeine Rede

fortſezen wollte , ſo ertoͤnten die Glocken zum

feierlichen Gottesdienſt und wir mußten uns

trennen . Ich dankte ihm fuͤr die freundliche

Auskunft und ſeine Erzaͤhlung , begab mich als⸗

dann in einen Stuhl , und betete auch fuͤr den

frommen Patrioten Hofer .

Wie Eulenſpiegel die Krauken im Spi⸗

tal ohne Arzuei alle auf einmal geſund
macht .

( Erſte Abbildung . )

Auf eine Zeit kam Eulenſpiegel gen Nuͤrnberg ,
ſchlug große Zettel an die Kirchthuͤren , und gab
ſich fuͤr einen guten Arzt aller Krankheiten aus .

Nun war eine große Zahl Kranker im neuen

Spital , deren der Spitalmeiſter eines Theils

gerne ledig geweſen waͤre, und ihnen Geſund⸗
beit wohl gegoͤnnt haͤtte . Er gieng daber zu

Eulenſpiegel dem Arzt , fragte nach den Zetteln ,

die er angeſchlagen haͤtte , und ob er den Kran⸗

ken alſo auch helfen koͤnnte ? Eulenſpiegel ſprach
Ja , wenn er ihm zweihundert Gulden gaͤbe. Das

Geld ſagte er ihm zu , ſofern er den Kranken

haͤlfe. Da verwilligte Eulenſpiegel , ſo er die

Kranken nicht auf die Beine braͤchte, ſo ſollte

ihm nicht ein Pfennig werden . Das gefiel dem

Spitalmeiſter wohl , und gab ihm zwanzig Gul⸗

den darauf . Alſo gieng Eulenſpiegel ins Spi⸗

tal , nahm zwei Knechte mit ſich , und fragte
die Kranken jeden insbeſondere , was ihm ge⸗

breche , und zulezt , wenn er von einem Kran⸗

ken gieng , beſchwur er ihn , und ſprach : Was

ich dir offenbare , das ſollſt du Niemand entdecken .

Das ſagten ihm die Kranken zu . Darauf ſprach

er : Soll ich euch Kranken zur Geſundheit hel⸗

fen , das kann nicht anders geſchehen , als daß

ich einen zu Pulver verbrenne , und gebe es den

Andern zu trinken . Darum , welcher der Kraͤnk⸗

ſte unter euch allen iſt , und am wenigſten gehen

mag , den will ich zu Pulver brennen , auf daß

den andern geholfen werde . Ich werde alſo
mit dem Spitalmeiſter vor der Thuͤre des Spi⸗

tals ſtehen , und mit lauter Stimme rufen : Wer

nicht krank iſt , der komme heraus , das verſchlafe
du nicht , denn der Letzte muß die Zeche bezahlen .
Das nahm ein Jeglicher wohl in Acht , und da



Eulenſpiegel mit dem Spitalmeiſter kam , eilten

ſie auf Kruͤcken und lahmen Beinen herbei , denn

Keiner wollte der Letzte ſein , und als Eulenſpie⸗

gel nach ſeiner Vorausſage rief , huben ſie ſich

Alle von dannen , daß das Spital ganz leer

ward . Da begehrte er ſeinen Lohn , der ihm

zu großem Dank gegeben ward , und ritt hinweg .

Aber nach drei Tagen kamen die Kranken alle

wieder und beklagten ſich ihrer Krankheit . Da

ſprach der Spitalmeiſter , wie das zugehe ? er

habe ihnen ja den großen Meiſter gebracht , der

ihnen gebolfen hätte , daß ſie alle ſelber davon

gegangen waͤren . Da ſagten ſie dem Spital⸗

meiſter , wie er ihnen gedrobt baͤtte, den Letzten

wolle er zu Pulver verbrennen . Da bemerkte

der Spitalmeiſter , daß er betrogen ſei , aber

der Arzt war hinweg , die Kranken blieben im

Spital und das Geld war verloren .

Wie Eulenſpiegel in der Fremde war .

( Zweite Abbildung . )

Eulenſpiegel wurde noch immer von ſeiner

Mutter geſcholten , daß er kein Handwerk lernte ,

damit er ſich ehrlich ernaͤhren moͤchte. Nun

geſchah es , daß andere Burſchen aus dem Fle⸗

cken , worin er und ſeine Mutter wohnte , auf

die Wanderſchaft giengen , weil ihre Lehrzeit
aus war . Da ermahnte ihn ſeine Mutter aber

und aber , daß er auch in die Fremde gienge ,
damit er die Welt erfuͤhre , und etwas Nuͤtzliches

lernte . Dazu war Eulenſpiegel bereit , ſchnuͤrte

kuͤrzlich ſeinen Buͤndel und trat , mit einem guten

Mundvorrath in der Taſche , ſeine Reiſe an .

Als der aber verzehrt war , und ihn zu hungern

anſieng , kamen ihm ſeiner Mutter Fleiſchtöͤpfe
iu den Sinn , beſann ſich auch nicht lange , ſon⸗

dern kehrte bei einbrechender Nacht wieder heim .

Da ſchlich er ſich heimlich durch den Hof , und

verkroch ſich in den Huͤhnerſtall , daſelbſt hielt

er ſich ruhig , bis an den Morgen . Wie er

aufwachte , ſah er einen Fuchs aus dem Huͤhner⸗

ſtalle ſchleichen , der einen jungen Hahn im

Maule trug . Da erzuͤrnte ſich Eulenſpiegel

heftig , ſtreckte die Fauſt drohend aus dem Huͤh⸗
nerſtall und rief : Warte , du Erzdieb ! ich

ſollte jezt nicht in der Fremde ſein , wie wollt '

ich dich ! Das vernahm Eulenſpiegels Mutter

und verwunderte ſich ſehr ſeiner erſten Herberge .

Wie Eulenſpiegel einen Eſel leſen lehrte .

( Dritte Abbildung . )

Als Eulenſpiegel einſt eine Schalkheit zu Prag

ausgerichtet , hatte er groß Verlangen gen Er⸗

furt , denn er beſorgte , ſie moͤchten ihm nach —

eilen . Als er aber nach Erfurt kam , wo eine

große hochberuͤhmte Univerſitaͤt iſt , ſchlug der

liſtige Eulenſpiegel auch dort ſeine Zettel an ,

und die Collegen von der Univerſitaͤt hatten

ſchon viel von ſeiner Schalkheit gehoͤrt, berath⸗

ſchlagten ſich alſo , was ſie ihm vorlegen moͤch—

ten , damit es ihnen nicht gienge , wie es denen

von Prag ergangen war , die mit Schanden

beſtunden . Da wurden ſie zu Nath , daß ſie

Eulenſpiegel einen Eſel in die Lehre geben woll⸗

ten , denn es ſind viel Eſel zu Erfurt , alte

und junge . Sie giengen zu Eulenſpiegel und

ſprachen : Meiſter , ihr habt kuͤnſtliche Briefe

angeſchlagen , wie ihr eine jegliche Creatur in

kurzen Tagen wollet lehren leſen und ſchreiben .
Nun ſind die Herren von der Univerſitaͤt hier ,

die wollen euch einen Eſel in die Lehre geben ,

getrauet ihr euch den auch zu lehren ? Er

ſprach : Ja , aber er muͤßte Zeit dazu haben ,

weil es ein ſo unvernuͤnftig Thier waͤr. Deß

waren ſie zufrieden , und wurden mit ihm eins

auf zwanzig Jahr . Eulenſpiegel gedachte : Unſer

ſind drei , ſtirbt der Rector , ſo bin ich frei ; ſterb '

ich , wer will mich machen ? ſtirbt mein Diseipel ,

ſo bin ich wieder ledig : nahm das alſo an , und

das Lehrgeld war fuͤnfhundert alter Schock, dar⸗

auf gaben ſie ihm einen Theil voraus . Alſo nahm

Eulenſpiegel den Eſel an , und zog zu dem

Turnier in die Herberge , wo damals ein luſti⸗

ger Wirth war . Daſelbſt beſtellte er einen Stall
allein fuͤr ſeinen Schuͤler , und nahm einen alten

Pſalter , den legte er ihm in die Krippe und
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zwiſthen jegliches Blatt legte er Hafer . Deß

ward der Eſel gewahr , und warf die Blaͤtter
mit dem Maul umher , um des Hafers willen ,

und wenn er keinen Hafer mehr zwiſchen den

Blaͤttern fand , rief er : JA , JA . Da Eulen⸗

ſpiegel das vermerkte von dem Eſel , ſeinem Schuͤ⸗

ler , da gieng er zu dem Reftor und ſprach :

Herr Rektor , wenn wollt ihr einmal beſehen ,

was mein Schuͤler macht ? Der Rektor frug,

Lieber Meiſter , nimmt er eure Lehre auch an ?

Eulenſpiegel ſprach : Er iſt von ſehr grober

Art , und uͤbel zu belehren ; doch hab ' ich ihn

mit Fleiß und großer Arbeit dazu gebracht , daß

er etliche Buchſtaben und ſonderlich etliche Vo⸗

cale kennt und nennen kann . Iſt ' s euch gele⸗

gen , ſo gebt mit mir , ihr ſollt es höͤren und

ſehen . Nun batte der gute Schuͤler gefaſtet

bis um 3 Uhr Nachmittags , als nun Eulen⸗

ſpiegel mit dem Rektor und etlichen Magiſtris

kam , legte er ſeinem Schuͤler ein neu Buch

vor , ſobald er das in der Krippe fand , warf
er die Blaͤtter hin und her , den Hafer zu ſuchen ,

und als er nichts fand , begann er mit lauter

Stimme zu rufen : JA , JA . Da ſprach Eu⸗

lenſpiegel : Liebe Herren , hoͤret die beiden Vo⸗
cale J und A, die kann er jezt , ich hoffe , es

ſoll noch gut werden . Bald hernach ſtarb der

Rektor , da uͤberließ Eulenſpiegel ſeinen Schuͤ⸗
ler ſeiner Natur , zog mit dem Geld , das er

darauf empfangen hatte , hinweg und gedachte :

Was wuͤrde das fuͤr Fleiß brauchen , wenn du

alle Eſel zu Erfurt klug machen ſollteſt , das

waͤr unmoͤglich ! — und ließ es alſo bleiben .

Wie Eulenſpiegel die Schneider im gan⸗

zen ſächſiſchen Land zuſammenrief .

( Vierte Abbildung . )

Auf eine Zeit ſprach Eulenſpiegel eine Ver⸗

ſammlung der Schneider aus , in den wendi⸗
ſchen Staͤdten und in dem Lande zu Sachſen ,

als naͤmlich in Holſtein , Pommern , Stettin

und Meklenburg , auch zu Luͤbeck, Hamburg und

Wismar . In dem Briefe verſicherte er ſie

ſeiner großen Treue , die er zum Handwerk teuͤge,

und ſie ſollten zu ihm kommen in die Stadt

Roſtock , er wollte ſie eine Kunſt lehren ,

die ſollt ihnen und ihren Kindern zu ewi⸗

gem Gedaͤchtniß , ſo lang die Welt ſtuͤnde ,

nuͤzlich ſein . Die Schneider in den Staͤdten

und Doͤrfern ſchrieben einander Nachricht , zu

welcher Zeit ihre Meinung waͤr , dahin zu

kommen . Nun waren ſie alle verſammelt und

ein Jeder verlangte zu wiſſen , was doch Eu⸗

lenſpiegel ſagen und ſie fuͤr eine Kunſt lehren

moͤchte , nachdem er ſie ſo ſcharf ermahnt , und

ſo weit her verſchrieben haͤtte.

In Roſtock , wo ſie ihrem Beſcheid gemaͤß

zuſammenkamen , verwunderten ſich alle Leute ,
was doch ſo viel Schneider da thun wollten .

Als nunEulenſpiegel hörte , daßihmdie Schneider

gefolgt waͤren, ließ er ſie zuſammenkommen .
Da redeten ihn die Schneider an , ſie waͤren

gekommen , ſeinem Schreiben zu folgen , worin
er vermeldet haͤtte, er wollte ſie eine Kunſt leh⸗

ren , die ihnen und ihren Kindern zu gut ſollte

kommen , und baten ihn , ſie abzufertigen und die

Kunſt zu offenbaren , dafuͤr wollten ſie ibm auch

eine gute Verehrung thun . Eulenſpiegel ſprach :

Ja , kommt alle mit mir auf eine Wieſe , daß

es ein Jeder von mir hoͤren kann . Da kamen

ſie alle zuſammen auf einen weiten Platz , Eu⸗

lenſpiegel ſtieg auf ein Haus , ſah zum Fenſter

hinaus und ſprach : Ehrbare Maͤnner des

Handwerks der Schneider ! ihr ſollt merken und

verſtehen : wenn ihr eine Scheere habt und eine

Elle , einen Faden und einen Fingerhut , dazu

eine Nadel , ſo habt ihr Werkzeugs genug zu

eurem Handwerk . Und das iſt keine Kunſt

zu wiſſen , ſondern es giebt ſich von ſelbſt , ſo

ihr anders euer Handwerk treibt . Aber dieſe
Kunſt lernt von mir und gedenket mein dabei :

wenn ihr die Nadel gefaͤdenet habt , ſo vergeßt

nicht , daß ihr an das andere Ende des Fadens
einen Knopf macht , ſonſt ſtecht ihr manchen

Stich umſonſt , ſo aber hat der Faden nicht
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n u5 Raum , aus dem Nadeloͤhr zu ſchluͤpfen. Die

Schneider ſahen einander an und ſprachen :

Die Kunſt wiſſen wir alle ſchon und alles , was

er uns geſagt hat . Da fragten ſie ihn , ob er

nichts mehr zu ſagen haͤtte, denn ſolcher Al⸗

bernheit wollten ſie nicht zehn oder zwoͤlf Mei⸗

len nachgezogen ſein , und Boten zueinander ge⸗
ſchickt haben : „ Dieſe Kunſt haben wir Schneider

ſchon lange gewußt . “ Darauf antwortete ihnen

Eulenſpiegel und ſprach : Die Kunſt waͤr zwar
ſchon tauſend Jahr alt , aber Niemand gedaͤchte
in dieſer neuen Zeit der alten Weisheit . Ferner

ſprach er , wenn es ihnen nicht zu Dank waͤre

und ſie es mit Unwillen aufnaͤhmen , ſo ſoll ein

Jeder wieder hingehen , wo er hergekommen
waͤr. Da giengen die Schneider auseinander
und waren ganz zornig auf Eulenſpiegel , ſon⸗
derlich die von Weitem hergekommen waren .
Die aber da angeſeſſen waren , ſpotteten der an⸗
dern und ſprachen : Habt ihr nicht gewußt ,
was Eulenſpiegel fuͤr ein Vogel iſt ?

Der Korbbinder .

In einem Dorfe lebte ein Korbmacher , dem

die Arbeit ſonſt recht flink von der Hand gieng ;
einmal , da er einen großen Korb anfieng , wollte

ihm die Arbeit nicht gelingen , denn er mußte
den Korb ein paar mal wieder aufflechten . End⸗

lich brachte er ihn doch zu Stande , und behag⸗
lich erhob er ſich von der Arbeit mit dem Aus⸗

rufe : „ Gottlob , der Korb iſt fertig ! “ —„ Ich
wollte , du waͤreſt noch zehnmal laͤnger daruͤber

geſeſſen, “ ſprach ſeine knurrige Ehehaͤlfte, „ war
es nicht Eigenſinn von dir , daß du den Korb

wegen ein paar kleiner Fehler wieder ganz auf⸗

riſſeſt , und deine Zeit damit verſaͤumteſt ?“ —

„ Laß es gut ſein , Alte, “ erwiederte der Korb⸗

macher , ſei froh , daß der Korb nun fertig iſt ,
und ſprich mit mir : „Gottlob , der Korb iſt fer⸗

tig . “ „ Ich wollte , du haͤtteſt dich krumm dar⸗
uͤber geſeſſen , wenn nur nicht auch ich darunter
leiden muͤßte. ⸗

„ Nun iſt aber alles vorbei , darum ſprich ge⸗
troſt : „Gottlob , der Korb iſt fertig ! “

„ Nimmermehrl⸗

„ Weib , du willſt nicht ſprechen : „Gottlob ,
der Korb iſt fertig ? Wenn ich es aber befehle ?⸗

„ Was , du mir befehlen ? Dann thue ich es

gerade gar nicht . “

„ Kundel , ich rathe dir Gutes ! Sage den

Augenblik : „Gottlob , der Korb iſt fertig , oder

hol ' mich — — —ſtraf ' mich — — —
„ Warum nicht gar ? Komm ' mir nur auf

den Leib, “ rief Kundel erzuͤrnt, „ich kratze dir
die Augen aus . “

Der Mann , nicht faul , ergriff einen dicken

Weidenzweig und klopfte ſein boͤſes Weib , daß
ſie Zetermordio ſchrie .

„ Ei , laß er ' s doch gut ſein, « ſagte Nachbar

Hans , den das Geſchrei des Weibes herbeilokte ,
und der jezt zwiſchen die ſtreitende Partei ſprang
und ſie trennte ; „ wie moͤchte ich doch mein Weib

ſo ſchlagen , was hat ſie denn verbrochen ?
„ Was ſie verbrochen hat ? Da arbeite ich

ſchon drei Tage an einem Korbe , und jezt da
ich ihn mit vieler Muͤhe ferrig bringe , will das

böſe Weib durchaus nicht mit mir ſprechen : Gott⸗
lob der Korb iſt fertig ! “

„ Lieber wollte ich mich todt ſchlagen laſſen, “
ſchrie die Korbbinderin ; „ du Grobian , du Ty⸗
rann ! “ — —bier folgte eine ganze Litanei
von Schimpfworten .

„ Iſt ' s moͤglich, “ rief der Nachbar , „ daß einer

ſolchen Kleinigkeit wegen zwei Eheleute ſich ein⸗
ander auf ſolche Art behandeln ? / — Sein Zu⸗
reden fruchtete wenig , er gieng alſo nach Hauſe ,
wo er das Abenteuer ſeinem Weibe erzaͤhlte.
„ So ganz Unrecht hatte die Nachbarin doch
nicht , ſprach dieſes hierauf , denn war es nicht
Eigenſinn von ihrem Manne , daß ſie ſagen
ſollte : Gottlob , der Korb iſt fertig ! Es ihr
erſt noch gar befehlen ! Welche Frau wird ſich
denn von ihrem Manne befehlen laſſen ! Nein ,
nein ! die Kundel hat ſchon recht gethan , daß ſie
ſich das nicht gefallen ließ . “ — „ Ich aber

ſage, “ rief Hans unwillig , „ es iſt ihr nicht Un⸗
5



recht geſchehen , daß ſie Schlaͤge bekam , denn

ein Weib ſoll einmal keinen Eigenſinn gegen

ihren Mann haben , und den Reſpekt nicht ver⸗

geſſen , den ſie ihm ſchuldig iſt . “ „ Den Reſpect ?

ha ha ha! Ich habe meiner Tage keinen Re⸗

ſdect vor meinem Manne gehabt . “ — „ Was ,

wenn ich alſo haben wollte , du ſollſt ſprechen :

Gottlob , der Korb iſt fertig , ſo wuͤrdeſt du es

auch nicht ſagen ! “

„ Nein , gewiß nicht ! “

„ Jezt ſprich den Augenblik:
Korb iſt fertig ! “

Die Frau antwortete mit einem Geläaͤchter .

„ Nein , nein , fuͤr immer nein, “ rief die Frau .

„ Nun ſo will ich dir deinen Eigenſinn austrei⸗

ben ! “ Hier ergriff Hans einen Stock , und blaͤute

ſeine liebe Ehehaͤlfte noch derber , als der Korb⸗

binder die ſeine . Zum Glück gieng aber eben

in dieſem Augenblick der Edelmann des Dorfes

vorbei , der Frieden ſtiftete . Hans nahm ehrer⸗

bietig ſein Kaͤppchen ab , und erzählte ihm in

Kuͤrze die Veranlaſſung des Streites . Der Edel⸗

mann hielt ihnen eine Strafpredigt , ermahnte

ſie zum Frieden und Verſoͤhnung und gieng ſei⸗

nes Weges . Der Auftritt kam ihm aber ſo

komiſch vor, daß er ſich nicht enthalten konnte , ihn

ſogleich bei der Nachhauſekunft ſeiner Gemahlin

zu erzaͤhlen, die ihn herzlich belachte . Ihr

Herren der Schoͤpfung, “ fuhr ſie nach mancher⸗

lei Bemerkungen fort , „fehlt meines Erachtens

nur darin , daß ihr eure Herrſchaft mehr auf

Gewalt , als auf Liebe zu gruͤnden ſucht , und

den Willen der Frau ganz dem eurigen

unterwerfen wollet , daß ihr euch alles und den

Frauen gar nichts verzeihet , und jeder Aeuße⸗
rung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit den haͤßlichen Na⸗

men Eigenſinn beilegt . Wenn du kaͤmeſt

und ſpraͤcheſt: Liebe Roſa thu ' mir den Gefallen ,

und ſprich : Gottlob , der Korb iſt fertig , ſo

wuͤrde ich dieſe paar Worte mit Freuden nach⸗

ſprechen . Wenn du aber kaͤmeſt , wie der Korb⸗

binder oder der Nachbar Hans , und in einem

gebieteriſchen Tone mir zuriefeſt : ich will , ich

befehle , und dabei wohl gar noch Drohungen

Gottlob , der

gebrauchteſt , ſo weiß ich wahrhaftig nicht , was

ich thun wuͤrde . “

„ Wie, “ rief der Edelmann aus , » auch du

gibſt den ſtarrſinnigen Weibern vielleicht im

Herzen noch Recht ? ⸗
„ Wie kann ich ihnen denn Unrecht geben ? Die

Frau iſt des Mannes Freundin , nicht ſeine

Magd , die Freundin kann man bitten , aber ſie

laͤßt ſich nicht befehlen . “

„ Der Mann iſt des Weibes Herr , meine liebe

Roſa , das ſteht gleich im erſten Kapitel der Bi⸗

bel , und es iſt dir der Spruch bei unſerer Trau⸗

ung vorgeleſen worden . Der Herr verſteckt ſich

zwar , ſo lange es ſich thun laͤßt, hinter den

Freund , wenn aber der Freund nicht gehört
wird , ſo tritt am Ende der Herr hervor . “

„ Ich erkenne keinen Herrn in meinem Mann, “

ſprach die Dame hitzig , „ laß dir nur nicht ein⸗

fallen , mir etwas zu befehlen , denn ich wuͤrde

gerade das Gegentheil thun . “

„ Du wuͤrdeſt aiſo , wenn ich wollte , ebenſo

wenig als die Korbmacherin ſprechen : Gottlob ,

der Korb iſt fertig ?“
„ Wenn du mir es in einem ſo herriſchen Tone

befeblen wuͤrdeſt , gewiß nicht . “

„ Nun ich befehle es dir . “

„ Das iſt mir leid , ich habe es dir ja ſchon

voraus geſagt , daß es nicht geſchehen wird . “

„ Roſa ſprich : Gottlob , der Korb iſt fertig . “

„ Um alles in der Wele nicht , ſelbſt wenn du

mich noch ſo ſchoͤn baͤteſt , ſo wuͤrde ich es jezt
nicht mehr ſagen . “

„ Soll ich alſo Gewalt brauchen, “ fuhr der

Edelmann zornig auf , „ Weib , du mußt die

Worte ſprechen — — —“ Vermuthlich wuͤrde

ſich die Scene unangenehm geſchloſſen haben ,

allein zum Gluͤck trat eben jezt , da der Streit

am hitzigſten wurde , der Pfarrer herein , der

äußerſt erſtaunt uͤber einen Auftritt war , den

er in der Art noch nie in dem Schloſſe erlebt

hatte . Sie erzaͤhlten ihm beſchaͤmt die Urſache
des Zwiſtes , der Pfarrer lachte daruͤber , und

die Verſoͤhnung folgte durch ihn auf der Stelle .

Der Mann verſprach , nie wieder unfreundlich
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zu befehlen , und die Frau , jede Bitte ihres
Gatten als einen Befehl anzunehmen , und ihr ,

wo moͤglich, zuvorzukommen . Bald verbreitete

ſich dieſe laͤcherliche Geſchichte weiter in der Ge⸗

meinde , alle Weiber vertheidigten die Korbbin⸗

derin , und in dem ganzen Dorfe blieb keine un⸗

gepruͤgelt . Dieſes Geſchichtchen in einer Pri⸗

vatgefellſchaft erzaͤhlt, verſchaffte viele Unter⸗

haltung und was die komiſche Sache noch merk⸗—

wuͤrdiger machte , war , daß einige Frauenzimmer
ſich lebhaft der Korbmacherin annahmen , und

die Tochter des Hauſes , dem Erzaͤhler derſelben ,

der zum Unſtern gerade ihr Liebhaber war , beim

Abſchied ein niedliches Koͤrbchen mit der bos⸗

haften Aeußerung uͤberreichte : Gottlob , der

Korb iſt fertig . “

Mehr denn Gold und Silber ſoll dir gel⸗
ten die Ehre .

Als mit Anfang des fuͤnfzehnten Jahrhun⸗

derts die Appenzeller Bauern in ihrem Ueber⸗

muthe die Fahne des Aufruhrs auch nach Tyrol
und Vorarlberg trugen , belagerten ſie die Stadt

Bregenz , weil dieſe ihrem Herrn , dem Grafen

von Montfort , treu geblieben war . Da kam

von dem Feinde her eine Bettlerin und ſagte :
Herr Graf ſeid auf eurer Hut , denn die Bauern

haben in der Zechſtube zu Rankwihl auf den Tag
des heiligen Hilarius ( 15 Januar ) einen all⸗

gemeinen Sturm verabredet . Der Graf dachte ,

auch den Rath der Bettlerin muß man nicht

verachten , und legte zur Nachtzeit einen Hinter⸗

halt in einen Hohlweg . Die Bauern ſtuͤrmten

wirklich am verabredeten Tage ; aber die aus

dem Hinterhalt und der Stadt nahmen die Stuͤr⸗

menden dergeſtalt in ihre Mitte , daß ſie nach

großem Verluſt abziehen mußten . Zum Lohne

fuͤr dieſen Sieg verlangte die treue Bettlerin

nicht Gold und Gut , ſondern daß der Nacht⸗

waͤchter von Bregenz taͤglich von Mar—
tini bisLichtmeß um neun Uhr Abends

das Andenken ihrer Treue den Buͤr⸗

gern mit den Worten wieder ins Ge⸗

daͤchtniß rufe : „ Ehre der Gutal “ Die⸗

ſer Wunſch wurde ihr gewaͤhrt , ſo daß noch

heute der Ruf : „ Ehr Guta « uͤblich ſein ſoll .
So hielt man vordem weniger auf Geld und
Gut und mehr auf Ehre .

Wie die ſieben Schwaben von einer

Zigeunerin ſich wahrſagen ließen .
Als man zaͤhlte nach Chriſti Geburt eintau⸗

ſend und etliche hundert Jahr , da begab ſichs

daß die ſieben Schwaben , die , — was man⸗

chem Leſer nicht unbekannt ſein wird , — ſo
viele Abenteuer zu beſtehen hatten , auch einer

Zigeunerin begegneten . Dieſe ſaß naͤmlich außer⸗

halb Kriegsbaber an einer Staude am Weg ,
und kochte wunderliches Zeug durcheinander .

„Knoͤpfle ſinds einmal nicht, “ ſagte der Knoͤpfle⸗
ſchwab , als er in den Keſſel hineinguckte , und der

Blitzſchwab meinte gar , er ſehe auf der ſchwarz⸗
braunen Bruͤhe ſtatt Pfeffer und Schmalz ,
Mausdreck und Krotenaugen ſchwimmen , ſo

daß es ihm faſt den Magen im Leib umkehrte .
Der Spiegelſchwab aber gieng auf die Zigen⸗
nerin zu und ſagte : „ Alte Trampel ! du mußt
mir wahrſagen . “ Die beſah ihm die Hand und

ſagte :
Wer Weiberjoch auf ſich muß tragen ,

Hat wohl von großer Noth zu klagen .
Die Blitzherx ' redet wahr , ſagte der Spiegel⸗

ſchwab , und ſchob den Gelbfuͤßler hin . Dem

lugte ſie auch in die Hand und ſagte :
Einem , der iſt uͤbermannt ,
Dem iſt das Fliehen keine Schand ' .

Die ſtichelt auf meine Stiefele , dachte er ,
und ſie weiß , daß ich laufen kann . Da die

beiden Geſellen mit der Wahrſagerin zufrieden
zu ſein ſchienen , ſo folgten auch die andern .

Und zum Seehaſen ſagte ſie :

Ein Ding man leget Manchem vor ,
Wenn man es thaͤt, der waͤr ein Thor .

Zum Knoͤpfleſchwaben ſagte ſie :

Was man erſpart an ſeinem Mund ,
Das frißt die Katze oder Hund .



Zum Neſtelſchwaben ſagte ſie :

Den Eſel kennt man an den Ohren ,

An der Red ' Weiſe und Thoren .

Zum Allgaͤuer ſagte ſie :

Der Wagen wird nicht wohl gefuͤhrt,

Wenn Ochſen ungleich angeſchirrt .

Bygoſt ! ſagte der Allgäuer , das habe ich

ſelber ſchon oft erfahren , wenn ich hab Miſt

ausgefuͤhrt . Die Hexe ſieht einem , waͤgerle!

durch das Herz . Der Blitzſchwab aber , der

tiefer in den Hafen geguckt , wollte mit der Hei⸗

din nichts zu ſchaffen haben , ſondern ſtieß ihr

vielmehr den Keſſel um und ins Feuer , ſo

daß dieſes mit Praſſeln auseinandergefahren
und ausgeloſchen iſt ; die Zigeunerin aber voller

Zorn , rief ihm mit ſchaͤtternder Stimme nach :

Jungfrau Lieb iſt fahrend Hab ,

Heut „Herzliebſter “ morgen Schabab .

Und ſo konnten denn die ſieben Schwaben

ihrem Schickſal nicht entgehen .

Ein Lied hinterm Ofen zu ſingen .

Von Claudius .

Der Winter iſt ein rechter Mann ,

Kernfeſt und auf die Dauer ;

Sein Fleiſch fuͤhlt ſich wie Eiſen an ,

Und ſcheut nicht Suͤß noch Sauer .

War je ein Maan geſund , iſt ers ,

Er krankt und kraͤnkelt nimmer ,

Weiß nichts von Nachtſchweiß , noch Vapeurs ,
Und ſchlaͤft im kalten Zimmer .

Er zieht ſein Hemd im Freien an ,

Und laͤßt ' s vorher nicht waͤrmen;
Und ſpottet uͤber Fluß im Zahn ,

Und Kolick in Gedaͤrmen .

Aus Blumen und aus Vogelſang ,
Weiß er ſich nichts zu machen ,

Haßt warmen Drang und warmen Klang ,
Und aͤlle warmen Sachen .

Doch wenn die Fuͤchſe bellen ſehr ,
Wenn ' s Holz im Ofen knittert ,

Und um den Ofen Knecht und Herr ,
Die Haͤnde reibt und zittert ;

Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht ,

Und Teich und Seeen krachen :

Das klingt ihm gut , das haßt er nicht ,

Dann will er todt ſich lachen .

Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus ,

Beim Nordpol an dem Strande ;

Doch hat er auch ein Sommerhaus ,

Im lieben Schweizerlande .
Da iſt er denn bald dort , bald hier ,

Gut Regiment zu fuͤhren ,

Und wenn er durchzieht , ſtehen wir

Und ſeh ' n ihn an und frieren .

Gebückt ! Gebückt !

oder :

Mit dem Hute in der Hand ,

Kömmt man durch ' s ganze Land !

Als ein Juͤngling von 18 Jahren kam der

in der Folge ſo beruͤhmt gewordene Benjamin

Franklin von einem nach Penſylvanien gemach —
ten Ausfluge in ſeine Vaterſtadt Boſton zuruͤck

und beſuchte den damaligen Prediger Walther ,

der ihn ſehr liebreich aufnahm , und beim Weg⸗

gehen einen kuͤrzern Weg aus ſeinem Hauſe

fuͤhrte .
Die Nebenthuͤr aber war ſo niedrig , daß ein

erwachſener Menſch ſich buͤcken mußte , um

nicht oben anzuſtoßen . Franklin ſprach waͤh⸗

rend des Fortgebens mit ſeinem leutſeligen

Fuͤhrer und ſah daher nicht aufmerkſam vor ſich

hin . Gebuͤckt , gebuͤckt ! rief auf einmal der

Prediger ; aber in dem Augenblick fuͤhlte Fralt⸗
lin ſchon den Balken an ſeiner Stirne . Merk

er ſich dieſen kleinen Unfall , ſagte jener . Er

iſt jung und hat die Welt vor ſich , buͤck' er

ſich auf dem Wege , und er wird ſich manchen

harten Puff erſparen .

Dieſe Lehre machte bei dem jungen Franklin
einen ſo tiefen Eindruck , daß er ſich ihrer in

einem Alter von 79 Jahren noch erinnerte und

ſie einem Sohne des erwaͤhnten Predigers mit

folgendem Zuſatz erzaͤhlte: „Dieſer gute Rath
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Ihres ſeligen Vaters ſo in Kopf und Herz ein⸗

gepraͤgt, iſt mir ungemein nuͤzlich geweſen , und

noch jezt faͤllt er mir gewoͤhnlich ein , wenn ich

ſehe, wie der Hochmuth ſo oft gedemuͤthigt wird ,

und wie ſo mancher ſich ungluͤcklich macht , weil

er die Naſe zu hoch traͤgt. “

Von den Eiſenbahnen .

Da in unſerm Lande ſo viel von Eiſenbah —
nen die Rede iſt , ſo macht ſich der Wanderer

zur Pflicht , ſeinen Leſern auch Etwas davon

zu ſagen .
Jedermann weiß , daß die Waͤgen auf den

Straßen immerwaͤhrend tiefe Geleiſe bewirken,
welche der Schnelligkeit der Fortſchaffungen
das groͤßte Hinderniß in den Weg legen . Je⸗

dermann weiß , daß wenn die Straßen ſo hart

und feſt waͤren , daß die groͤßten Guͤterwaͤgen
keine Geleiſe darauf machen wuͤrden, ſo waͤre

alles Fuhrwerk leichter und darum ſchneller

und vortheilhafter . Allein dieß iſt gewoͤhnlich
nicht . Man hat vor alten Zeiten dieſem Uebel

ſchon hie und da abhelfen wollen . Hie und

da hat man die Straßen aus harten Felſen⸗
bloͤcken gemacht , wie es heut zu Tag noch in

Mailand iſt , um die Geleiſe zu verhuͤten. Allein

dieß iſt koſtſpielig und nach und nach kommen

auch Geleiſe in den haͤrteſten Stein . Man

dachte ſchon im Anfang des 47 . Jahrhunderts
in England daran , an die Stelle der Steine

Bloͤcke von hartem Holze zu thun , weil die

Steinbahnen zu theuer gekommen waͤren; ſpaͤter
um dieſe Holzbloͤcke noch dauerhafter zu machen ,

uͤberzog man ſie mit Eiſenplatten und endlich
4767 ließ man das Holz ganz weg , und machte
die ganze Bahn aus Eiſen . Von dieſer Zeit
an gab ' s dann ſogenannte Eiſenbahnen . Es

giebt nun zweierlei Eiſenbahnen : die einen ſind
von Gußeiſen , die andern von geſchmiedetem
Eiſen . Die Wohlfeilbeit des Gußeiſens und

beſonders ſeine Unbiegſamkeit machten , daß man
bis ins Jahr 1805 nur Eiſenbahnen von Guß⸗
eiſen machte ; allein man bemerkte ſpaͤter, daß

das Gußeiſen uͤberwiegende Nachtheile habe ,
und darum zieht man jezt das geſchmiedete
Eiſen dieſem vor .

Es giebt eigentlich 5 Arten von Eiſenbahnen ,
aber zwei davon ſind heutzutage aͤußerſt ſelten ,
weil ſie nicht viel taugen . Naͤmlich es gibt
eine Art Eiſenbahn , die nur in zwei Reihen von

eiſernen Platten , die an der Stelle der gewoͤhn⸗
lichen Geleiſen ganz eben auf den Landſtraßen

liegen , beſteht ; auf dieſer kann der gewoͤhnliche
Wagen jeden Augenblick vom Eiſengeleiſe weg⸗
und wieder darauf fahren . Dieſe ſind ſelten ;
noch ſeltener , aber auch noch ſchlechter ſind die

Eiſenbahnen , die an der Stelle der gewoͤhnli⸗
chen Wagengeleiſe eiſerne Geleiſe haben , in

denen die Waͤgen, wie in einem gewoͤhnlichen
Geleiſe laufen . Wagenraͤder von gewoͤhnlicher
Form buͤchſen ſich am Anfang der Bahn in die

hohlen Eiſengeleiſe ein , und gehen nicht mehr

heraus bis am Ende der Bahn . Dieſe ſind
aus dem Grunde verwerflich , weil durch Staub ,
Wind und ſchlimmes Wetter ſich die Geleiſe
mit Koth fuͤllen , ſo daß wenn die Bahn nicht

taͤglich geſaͤubert wird , man den Zweck der Ei⸗

ſenbahnen dadurch gaͤnzlich verfehlt . Die dritte

Art , die beſte , die heutzutage faſt allgemein
angewendet wird , welche ihrem Zwecke vollkom⸗

men entſpricht , hat folgenden Bau .

Die Geleiſe ſind erhaben anſtatt hohl , und ſie

gleichen den eigentlichen Wagengeleiſen gar nicht .
Die Raͤder ſind wie Rollen , in welchen Seile

auf⸗ und abgehen , eingeſchnitten und im In⸗

nern eingebuͤchst , daß ſie weder rechts noch
links von der Bahn abweichen koͤnnen , weil an
der inwendigen Seite der Wagenraͤder ein et⸗

was laͤnger hervorgehender Rand iſt , welcher
das Fuhrwerk verhindert , von dem Geleiſe ab⸗

zuweichen . Da das eiſerne Geleiſe erhaben
uͤber der ganzen Bahn hervorſteht , und oben

abgerundet iſt , ſo kann kein Koth und kein Staub

ſich darauf ſammeln . Auf einer ſolchen Eiſen⸗

bahn heißt man die hervorſtehenden Geleiſe

Rails , ein engliſches Wort , das eigentlich Ge⸗

laͤnder oder Rand heißt . Dieſe Rails ſind

ä
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lange eiſerne Stangen , 4 Zoll hoch , 2 Zoll breit

und 15 Fuß lang , und liegen nicht gerade auf
dem Boden , ſondern zunächſt auf einer Platte

von Gußeiſen , welche man Couſſinet , das Kiſ⸗

ſen , oder Support , Lager oder Traͤger heißt .

Dieſe Platten ſind mit Naͤgeln oder Schrauben

auf ſteinerne Platten oder Bloͤcken , meiſt von

Eichenholz , Querbalken feſtgemacht , welche je

von 3 zu 3 Schuh Weite quer in die Straße

eingelaſſen werden .

Die Rails ſind von oben dicker und haben

alſo gleichſam einen Kopf ; dadurch wird be⸗

wirkt , daß die Raͤder auf einer breiten Flaͤche

gehen , und dieſe Flaͤche langſamer abreiben .

Eine Eiſenbahn hat entweder zwei Wege oder

nur einen ; im erſten Falle iſts eine doppelte

und hat vier Geleiſe , zwei zum Auffahren und

zwei zum Abfahren , ſo daß immer zwei Wagen

nebeneinander vorbeifahren koͤnnen , waͤhrend

bei der einfachen , welche nur zwei Geleiſe hat ,

nur ein Wagen fahren kann . Die Wagen wer⸗

den auf den Eiſenbahnen entweder durch Pferde

fortgeſchafft oder durch Dampfwagen . Ein

Pferd zieht daſelbſt 150 — 200 Zentner , we⸗

nigſtens zehnmal ſoviel als auf der gewoͤhnli⸗

chen Straße . Die Dampfwagen nennt man

Locomotive ; ein Locomotiv wiegt ohngefaͤhr
100 Zentner und hat gemeiniglich die Kraft

von 10 Pferden .

Ein wahrer Prieſter Gottes .

Als der Pfarrer Perrin , welcher den Galee —

renſclaven in der franzöſiſchen Hafenſtadt Tou⸗
lon das Wort Gottes zu verkuͤnden hatte , ſich

einſt mit einem ihn umgebenden Schwarm Ge —

fangener unterhielt , und dabei ſeine rechte Hand

mit der hoͤrnernen Tabacksdoſe auf den Ruͤcken

gelegt hatte , wurde ihm die Doſe ploͤtzlich entwen⸗

det . Raſch kehrt er ſich um , und ſein ſcharfes Aug'

entdeckt ſogleich den Thaͤter. Aber ruhig ſprach

der gute Geiſtliche : „ Der von euch , welcher

mir meine Doſe genommen hat , gebe ſie mir

zuruͤck. Ich gebe ihm dreißig Sous dafuͤr —

mehr als ſie werth iſt — und will den Schul⸗

digen nicht kennen ! ⸗

Hierauf ſchloß er die Augen , hielt ſeine Hand

mit der verſprochenen Summe auf den Ruͤcken,

und flugs hatte er ſeine Doſe wieder .

Außerordentliche Naturbegebenheit .

In dem Courrier von Calcutta , in Oſtindien ,

wird folgendes Ereigniß angezeigt : Den 20

des leztverfloſſenen Monats September ( 4858 )

gegen 2 Uhr Nachmittags hatte ein ſtarker

Plazregen ſtatt , bei welchem eine große Menge
drei Zoll langer Fiſche , alle von derſelben Gat⸗

tung , mit herab auf die Erde fielen . “ Dieje⸗

nigen , welche auf die harte Erde ſanken , fielen
ſich todt , die aber , welche ins weiche Gras

fielen , lebten und zappelten luſtig herum . Das

Sonderbarſte bei der Sache war , daß dieſe

Fiſche nicht zerſtreut hie und da herabfielen ,

ſondern in einer langen , dichten , etwa einer

Armslaͤnge breiten Reihe . Der Erzaͤhler hatte

viele davon , die lebten , aufgehoben und in ei⸗

nen nahen Teich geworfen . Die Fiſche waren

von der Gattung , die man im Lande Oka

nennt . Was ſehet ihr mich ſo zweifelhaft an ,

glaubt ihr etwa , der Wanderer mache Spaß ?

Es hat ja auch ſchon Wuͤrmer , Inſekten ge⸗

regnet , und dieß erklaͤrte man dadurch , daß

die Sonnenſtrahlen , im Waſſer , welches ſie

pumpen , Eier dieſer Inſekten mit angezogen

haben , die in der Sonnenwaͤrme ausgebruͤtet ,
mit dem Regen auf die Erde fielen ; wie aber

fingerlange Fiſche in die Wolken gerathen und

wieder herabgeregnet werden , iſt freilich ſchwe⸗

rer zu erklaͤren .

In einem gewiſſen Wochenblatt ſteht folgendes

Merkwürdige Geſuch .

„ Ein Mann , der gegenwaͤrtig in Schulden

ſteckt , wuͤnſcht einen Compagnon zu ſeinem Ge⸗

ſchaͤft, der das Schuldentilgungsweſen aus

dem Grunde verſteht ; er kann ſich hier in ſei⸗
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unEt ner Kunſt im boͤchſten Grade ausbilden , ſo, der Mitte , ein viereckiges Loch haben , durch
daß er ſich bald zum Finanzminiſtereramen wird welches man einen mit Loͤchlein verſehenen
melden koͤnnen ! ⸗ Stab ſtoͤßt , in den ein Zaͤpflein nach Beduͤrf⸗

— ̃ — niß hoͤher oder niedriger geſteckt wird . Dieſer
bewegliche Stab iſt in den auf dem Kraut lie⸗Neue Maſchine zum Beſchweren des 958 5 in ein 5 uͤber dem⸗

Sauerkrautes . ſelben etwas eingelaſſen , aufgeſezt . Das Ge —
Bisher bediente man ſich zum Beſchweren wicht iſt durch ein Seil an das zweite Brett

des Sauerkrautes eines oder mehrerer Steine angebracht und haͤngt außerhalb der Tonne
Dal die man aufden hoͤlzernen Dekel legte , welcher herab.h

dasͤraut bedeckt, oder einer hoͤlzernenSchraube,
deren Mutter in den Oehren der Tonne be⸗

feſtigt iſt . Dieſe beiden Mittel haben ihre Un⸗ g* * Rerrz
elichten . Oir Setne loſen ſich multch

Probates Mittel gegen Verkaäͤltungen .
mal in der ſcharfen Bruͤhe des Krautes etwas Das beſte Mittel gegen Verkaͤltung iſt un⸗
auf , laſſen Sand zuruͤck, ein unverdauliches , ſtreitig — daß man ſich nicht verkaͤlte . Da
nicht angenehmes Nebengewuͤrz . Dabei iſt es aber nicht jeder Leſer des Kalenders dieſe me⸗
den meiſten Koͤchinnen beſchwerlich , dieſe Steine diciniſche Anweiſung befolgen kann , und auch
aus der Tiefe der Tonne heraufzuheben , und nicht jeder der boͤſen Luſt zu widerſtehen ver⸗
dieſelben , beſonders zur Winterszeit , zu waſchen . mag , z. B. wenn ihn nach geſaͤttigter Tanzluſt
Holzſchrauben verſchwellen groͤßtentheils in den die Begierde anwandelt , ſich an den Durchzug
Tonnen , werden ungaͤngig , ſo daß man ſie eines offenen Fenſters zu ſtellen , oder ein Glas
nur mit großer Anſtrengung auf und zuſchrau⸗ kaltes Waſſer zu trinken , obgleich er weiß , daß
ben kann ; dann geſchieht es oft , daß man bald dieß ſchaͤdlich und er erbaͤrmlich ſchwach iſt :
zu viel , bald zu wenig preßt . Dieſen Unan⸗ ſo folgt hier ein anderes Recept , das aber
nehmlichkeiten wird durch die neue Einrichtung keineswegs in der Vorausſetzung gegeben wird ,
vollkommen geſteuert . Sie hat uͤberdieß den die geneigten Leſer werden ſich nun , eines Ge⸗
Vortheil , ganz einfach und wenig koſtſpielig gengiftes bewußt , friſch darauf los erkaͤlten .
zu ſein , drei geſchmeidige Hoͤlzlein, ein Zaͤpf⸗ Der Tod haͤlt ſich am Ende an kein Mittel ,
lein , eine ſtarke Schnur , ein ſteinernes nicht auch an das probateſte nicht , und der knoͤcherne
gar ſchweres Gewicht , und ein Stuͤck Seil , das Geſell iſt gerade dann am furchtbarſten , wenn
Gewicht daran zu haͤngen, das iſt alles , was er unter dem Titel : „ ſelbſt verſchuldet⸗
man dazu braucht . Man befeſtige in die beiden an die Lebensthuͤr klopft . Zur Sache : Man
Oehren der Tonne ein etwa drei Zoll breites nehme 4 Unzen Engelwurzſaamen , eine Hand
Brett , in deſſen Mitte ein viereckiges Loch an⸗ voll Meliſſenkraut , 4 Unzen Salbei und koche
gebracht iſt , und bohre in daſſelbe innerhalb dies wohl verdeckt in einem Quart Waſſer bis
eines der Oehren zwei Loͤchlein; man nehme ein zur Hälfte ein . Dann miſche man ſoviel fluͤſſigen
zweites dem erſten aͤhnliches Brett , und bohre Honig dazu , als der Magen vertraͤgt , und
in daſſelbe nahe am Ende ebenfalls zwei Loͤchlein , nehme zwei bis dreimal des Tages zwei Eßloͤf⸗
ſo daß ſie mit den Löchlein des erſten Brettes fel voll davon . Waͤre die Erkaͤltung gar hef⸗
eorreſpondieren , man ziehe die Schnur durch tig , ſo nehme man die gleiche Portion nochEt alle vier Löchlein , und binde die zwei Bretter einmal unmittelbar vor dem Schlafengehen .
locker zuſammen . Dieſes zweite . . .
aber wie das erſte , obwohl nicht ganz in



Wie iſt die theure Seife wohlfeil zu

erſetzen ?

In England , wo ſo viele wichtige Entdeckun⸗

gen gemacht werden , hat in neuerer Zeit Je⸗

mand in Erfahrung gebracht , daß Pfeifen⸗

erde recht gut die Stelle der Seife ver⸗

treten mag . Ich habe — ſagt der Mann —

nach mehreren Verſuchen gefunden , daß wenn

man unter das zum Waſchen von Leinenzeug

beſtimmte Waſſer etwas Pfeifenthon miſcht ,

der Leinzeug ſo weiß wird , als wenn er von

der Bleiche kaͤme, und daß hiebei , wie ſchmuzig

die Waͤſche auch ſein mag , die Haͤlfte der Ar⸗

beit und wenigſtens der vierte Theil der Seife

erſpart wird . Ich ruͤhre den Pfeifenthon unter

das zum Waſchen beſtimmte warme Waſſer ,

oder ich reibe den Thon zugleich mit der Seife

in die ſchmuzige Waͤſche und wiederhole dies ſo

oft , bis die Waͤſche vollkommen rein geworden

iſt . Alle , die dieſes Verfahren wiederholten ,

ſind mit mir uͤber deſſen Vorzuͤge einverſtanden .

Leider iſt bis jezt kein Mittel erfunden worden ,

ein beflektes Gewiſſen und einen ſchmutzigen

Lebenswandel rein zu waſchen .

Rützliche Düngerbereitung .

Die Kunſt , dieſen Dung zu erzeugen , beſteht

darin , daß man in einer ungefaͤhr 5 Fuß tiefen

Grube von beliebiger Laͤnge und Breite , etwas

Miſt legt , und darauf alles ausgejaͤtete Un⸗

kraut , ſowie den Abgang aus der Kuͤche und

das Kehricht wirft ; auf dieſes Gemengſel wirft

man Kalk , dem eine gehoͤrige Menge Waſſer

beigeſetzt wird . Nach Verlauf von ſechs Mo⸗

naten hat die Fäulniß alle in die Grube gewor⸗

fenen thieriſchen Subſtanzen zerſezt , und ſie

in einen Dung verwandelt , den man im Fruͤh⸗

jahr oder Herbſt auf die Felder ſtreut . Mit
dieſem Dung verſtaͤrkt man die Fruchtbarkeit
des Welſchkorns , der Reben , Wieſen u. ſ. w.

Die Anwendung dieſes Duͤngers hat ſtets guten

Erfolg gehabt .

Nicht aus der Luft gegriffen find folgende

Anekdoten :

Ein reicher Bauersmann aus der Gegend von

St . Omer , der feſt an die Prophezeihung glaubte ,

daß die Welt im Anfange des Januars 1840 un⸗

tergehen wuͤrde , kam , von einigen andern leicht⸗

glaͤubigen Landleuten begleitet , nach St . Omet

zu einem Notar , um ſeinen lezten Willen auf⸗

ſezen zu laſſen . Er erklaͤrte , daß er , in Anbe⸗

tracht des bevorſtehenden Weltunterganges ,

und da er keine Verwandten habe , entſchloſſen

ſei , ſeine Haushaͤlterin zur Erbin aller ſeiner

liegenden und fahrenden Habe einzuſezen , unter

der Bedingung , daß ſie taͤglich eine Seelenmeſſe
fuͤr ihn leſen laſſe . Als er ausgeredet hatte ,

bemerkte der Notar : wenn die Welt wirklich

am 6. untergehe , ſo ſei ja auch ein Teſtament

uͤberfluͤſſig , weil die Haushaͤlterin doch nicht

allein übrig bleiben wuͤrde. Der Landmann

ſperrte Mund und Augen auf , und rief er⸗

ſtaunt : „ Da haben Sie auch recht , daran

haben wir Alle noch nicht gedacht ! ⸗

Ein Graf begieng das Wiegenfeſt ſeiner Toch⸗

ter auf ſeinem Gute . Der Schulmeiſter war

mit ſeiner Schuljugend unten am Zimmer auf⸗

geſtellt mit der Weiſung : daß er , ſowie er die

Glaͤſer klingen hoͤre, mit ſeiner Jugend ausru —

fen ſolle : „ Und unſern gnaͤdigen Herrn auch !

und unſere gnaͤdige Frau auch ! und unſern

Herrn Gerichtsverwalter auch ! “ Die Tafel war

zu Ende , der Bediente kam mit den Champag⸗

nergläſern , ſtolperte , die Glaͤſer fielen zu Bo⸗

den und der Graf donnerte ihn an : Hol ihn

der Teufel ! Der Schulmeiſter ( welcher die

Glaͤſer klingen hoͤrte ) , rief nun mit ſeiner Schul⸗

jugend aus voller Keble : „ und unſern gnaͤ⸗

digen Herrnauch ! und unſere gnädige

Frau auchl und unſern Herrn Gerichts⸗

verwalter auch ! “ — Eine Hoͤllenfahrt in

pleno , ſagte der Graf und lachte .
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Das dereitelte Heirathsproject .

Im Hornung 1840 erſchien bei einem Wirthe

in der Naͤhe von 3Z . . . . . eine ruͤſtige , aber

aͤrmlich gekleidete Frauensperſon , die ſagte , ſie

ſei des reichen Vogts Tochter von L. . . . und

ſie koͤnn' es zu Haus nicht mehr aushalten , ſie

habe es dort allzu boͤd, drum habe ſie das Haus
ihres Vaters verlaſſen . — Der Wirth dachte

gleich , ha , das iſt ein fetter Fang fuͤr meinen

Schwiegervater , den reichen Muͤller St . . .

in R . . . . . . Der hat zwei Soͤhne , kann

alſo fuͤr einen derſelben gar wohl eine reiche

Erbin zur Frau gebrauchen . Dem will ich den

Goldvogel zuſchiken . Gedacht, gethan ! — Kaum

hatte er des Vogts ſchmuke Katri von L .

ſeinem Schwiegervater auf ſeinem Korbwaͤgeli
zugeſchikt , ſo uͤberhaͤufte ſie dieſer mit Gutthaten ,

ſchaffte ihr neue Kleider , Kleinodien , Schmuk

und eine Ubr zur Stelle und ließ dem huͤbſchen .

Kind die Wahl , entweder denjenigen ſeiner

Soͤhne zu heirathen , der eine Muͤhle beſize oder

den , welchem er ſo eben ein neues Haus gebaut .
—Die ſchoͤne Katri waͤhlte das ſchoͤne, neue

Haus ; —ſie ſei nicht gern in einer Muͤhle . —

Alles war froͤhlich und guter Dinge und in der

Muͤhle des reichen St . . . . . . zu R . . . . . . . war

Muſik und Tanz und Verlobungsfeſtivitaͤten
uͤber Feſtivitaͤten . — Man fuhr mit der ſchoͤnen
Braut ſogar nach 3 hin und ſelbſt der
Oberamtmann feierte die Verlobte mit einem

feſtlichen Balle . Doch Regen folgt auf Son⸗

nenſchein . Ploͤzlich faͤllt es dem alten , reichen
Muͤller St . . . . . . ein , er wolle ſeiner Schwie⸗

gertochter in spe doch auch in ihrem Heimaths⸗
ort nachfragen laſſen . Und ſiehe da , welch
ein Schrek ! — Die ſchoͤne Katri war keine

reiche Erbin , ſondern bloß eine vermoͤgensloſe ,
verloffene , verrufene Gaſſendirne und der ge⸗
prellte Herr Schwiegerpapa mußte froh ſein ,
fuͤr ſich und ſeinen Sohn derſelben los zu
werden , indem er ihr all die ſchoͤnen Sachen
ließ , die ſie der ſchlauen Weibsperſon im Ueber⸗

fluß geſchenkt hatten .

W 28

Der ſchwarze Geiger .
Ein Neger ging in Amerika durch einen

Wald und hatte nichts bei ſich als ſeine Geige .
Bald bemerkte er , daß ihm eine Schaar von

Woͤlfen folge . Da er noch mehrere Stunden

weit zu gehen hatte , ſo wurde er ſehr beſorgt .
Bisweilen blieb er ſtehen , ſchrie , trieb ſeine

Verfolger zuruͤk , und ſezte dann ſeinen Weg
fort . Doch die Beſtien wurden immer kecker

und haͤtten ihn ſonder Zweifel angepakt , waͤre

er nicht noch eben zur rechten Zeit bei einer

verlaſſenen Huͤtte angelangt . In dieſer nahm
er ſich nicht einmal Zeit , die Thuͤre zu ver⸗

ſchließen , ſondern kletterte gleich auf die Balken
des Geſparres hinauf . Die Woͤlfe folgten
ihm ganz wuͤthend nach , heulten , ſprangen
empor und verſuchten Alles , um zu ihm zu
gelangen . Der Neger aber ſah ſich in ſicherer
Poſition und ergriff beim hellen Mondſchein
die Offenſive . Als die Hütte ganz von Woͤlfen

angefuͤllt war , kroch er bis ans obere Ende
der Thuͤre hinunter und verſchloß dieſelbe , riß
dann einige loſe Dachbretter ab und ſchleuderte

ſie mit aller Gewalt auf die vor dem Hauſe
befindlichen Woͤlfe . Dieſe liefen davon . Nun

ſpielte er ſeinen Gefangenen die ganze Nacht
mit ſeiner Geige auf , um die wilden Thiere zu

beſaͤnftigen , dieſe aber heulten jaͤmmerlich uͤber

ſeine Toͤne . Morgens fruͤh fanden ſich einige
Nachbarn ein , fuͤr die es ein Feſt war , die

Woͤlfe zu erſchießen .

Ein Ehemann zur Schrekenszeit .

Heron , der Privatſekretaͤr des ſchreklichen

Fouquier Thonville , erzaͤhlt folgende Anekdote ,

welche die damalige graͤßliche Zeit charakteriſirt .
Es war am 6 oder 7 Thermidor ;einer ſeiner

Freunde beſuchte ihn in dem Gerichtsſale ; denn

da Fouquier da aß und oft ſchlief , ſo mußte

der Sekretaͤr auch da bleiben . Der Schulfreund

trat alſo die Haͤnde reibend , mit freudeſtrah⸗
lendem Geſichte und dem Laͤcheln des Gluͤks

auf den Lippen , zu Heron : „ Bravo , Buͤrger
Heron , bravo ; es geht gut , 51 zur Guillstine .
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Haſt du auf morgen eben ſo viele ? ⸗Roch

nicht ganz , es fehlt aber auch nicht viel . —

„ Iſt deine Liſte ſchon geſchloſſen und von dem

Bürger Ankläger unterzeichnet ? “— „ Nein noch

nicht . Warum ? haſt du irgend einen guten

Ariſtokraten oder einen Andern anzuzeigen 2.

„ Leider nicht , aber ich moͤchte dich um eine

kleine Gefaͤlligkeit erſuchen , lieber Freund , denn

du biſt mein Freund , nicht wahr ? — Seze

meine Frau auf deine Liſte . “ — „ Deine Frau ,

gehe , du machſt Spaß . “ — „ Nein , Freund ,

du thuſt mir , ich ſchwoͤre dir es zu , einen ſebr

großen Gefallen . “ — „ Es iſt nicht moͤglich;

wir haben ja erſt vorigen Montag mit einander

gegeſſen , und du ſchienſt von deiner Buͤrgerin

ganz entzuͤckt zu ſein . “ „ Ich bin auf andere

Gedanken gekommen . “ — „ Die Bürgerin iſt

eine treue Anhaͤngerin der Revolution . “ —

„ Keineswegs , ſie iſt Ariſtokratin , ich kann es

beweiſen . — „ Du biſt ein Narr , ſie iſt eine

gute Frau , du wirſt dich eines andern beſin⸗
nen . « — „ Nein , nein ,— eins , zwei — willſt

du meine Frau guillotiniren laſſen ? “ — „ Nein ,

das will ich gewiß nicht . “ — „ So geht es ;

rechne einer nur auf die Schulfreunde ! “ rief

der Beſucher und ging unzufrieden und ver⸗

drießlich fort , als habe Heron ihm eine kleine

Anleihe verſagt . Troz dem lebten die Eheleute
noch dreißig Jahre gluͤklich mit einander , und

die arme Fran hatte nie etwas von jenem

Schritte erfahren , den ihr Mann ihretwegen that .

Der Schneider und der Stier .

Ein Schneiderlein wollte zum Tanze ſpazieren ,
Bei demer die Fiedel zu ſtreichen gepflegt ;
Da ſtuͤrzte ein Zuchtſtier auf allen Bieren

Aufs Schneiderlein los , die Hoͤrner gerekt .
Der Schneider legt ſich aufs Retiriren ;

Doch der Ochſe eilt raſend hinter ihm drein

Und das Schneiderlein mußt ' ſich endlich poſtiren ,

Zum Tode geaͤngſtigt durch Mark und Bein .

Verzweiſelt greift es zu ſeiner Geigen
Und fiedelt den ſchwaͤbiſchen Walzer her ,

Der Stier , o Wunder , er thut ſich neigen

entzuͤtt auf den ſchwizenden Geiger blikt er ;

Doch kaum will unſer Schneider entfliehen ,
So ſezt ihm der Ochſe gleich wieder zu ,

Den Bogen der Schneider aufs Neue muß ziehen,

Sonſt laͤßt ihm der Raſende keine Ruh .

Und feſt gebannt ſteben vier Stunden die Zweit
Der Ochs und der Eſel auf einem Fleck ,
Bis endlich erſchienen der Hirten Dreie ,

Die erloͤsten den Fiedler von ſeinem Schrek .

Das Schneiderlein aber noch lange erzaͤhlte
Von der Zaubergewalt ſeiner Geigerkunſt ,
Deren goͤttliche Wirkung nicht verfehlte ,

Anekdote von drei Juden , die den

Rigiberg beſtiegen .

Lezten Sommer beſtiegen drei Soͤbne Iſraels
den Rigi vor Sonnenaufgang . „ Gotts Wun⸗

der “ ſchrie der Levi , als die Strahlen des her⸗

aufſteigenden Geſtirnes die Firnen der Gletſcher

vergoldeten , „ Gotts Wunder , deß muß eppes
Raͤres vun Vergildung ſeil “ — »Praͤchtich ,
Praͤchtich ! “ ſchrie der Iſaak , „ nee⸗ erwiderte

der Jekoff , „ich brech mech necht , i bin g' ſund ,
brech du dech Iſaak , ech brech mech necht . “

Milde Stiftung zur Nachabmung .

Der am 9 Sept . 1836 verſtorbene Dom⸗

Dechant und Generalvikar Dr . A. J . Onymus

zu Wuͤrzburg bat eine ganze Reibe wohltbaͤtiger
Stiftungen gemacht , die ſein Andenken ſegens⸗
reich erhalten werden . Unter Anderm beſtimmte
er : 600 fl . zur Vertheilung an Hausarme und

Kranke , 3840 fl . die Waiſenanſtalt , ein gleiches
Capital der Pfarreiſtiftung Oberduͤrrbach ,

4000fl . zu Holz fuͤr Arme , 500 fl . fuͤr Stu⸗

denten , 1000 fl . der Anſtalt fuͤr kranke Hand⸗

werksgeſellen , 1000 fl. der Armenbeſchaͤftigungs⸗
Anſtalt u. ſ. f.

Auflöſung der Räthſel in dieſem Kalender .

1. Jene zu dem Eskurial in Spanien , die ſie⸗
ben Zentner waͤgen . — 2. Das Pferd und der

Pfau . — 5. Die Briefe und Handſchriften . —

A. Von der Landſchaft Tabaco in Neuſpanien ,
wo er zuerſt gefunden wurde .— 5. Der Bauer an

ſeiner Hand — 6. Nichts , als was recht iſt . —

7. Prozeſſe und alles , was Geld koſtet . — 8. Herr
Schmalhans . — 9. Der keine Leiden kennt . =

40 , Wenn ein Unhoͤflicher einen feinen Hut hat .
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	Illustration: Ehre, dem Ehre gebürt
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	Illustrationen: 1) Sandwirth Hofers Denkmal zu Innsbruk. 2) Sandwirth Hofers Haus zu Passeier
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